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Diese Zeltschrift 
erscheint alle zwei 
Monate. 
Schulkinder ln Bay­
ern bringen Ihren 
Eltern S & W kosten­
los mit nach Hause. 
Fragen Sie bei der 
Schulleitung nach, 
wenn S & W länger 
als zwei Monate aus­
bleibt. 
Im Zweifelsfalle 
wenden Sie sich an 
SCHULE & WIR, 
Salvatorstraße 2, 
8000 München 2, 
Tel. (089) 21 86/3 07 
oder 4 31. 
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Schulbu 
sind im 
fälle pro Jahr 
Fährt im Schulb 
mit? Wer dieser 
geht, tut gut daran, 
teilenden Zeigefinger 
vom vermeintlich alleinschul­
digen Omnibus zu nehmen. 
Denn unter allen Unfällen, 
die mit dem Schülertrans­
port zusammenhängen, spie­
len Unfälle des Schulbusses 
im fahrenden Ve rkehr mit 
nur fünf Prozent die gering­
ste Rolle. Dagegen ereignen 
sich 32 Prozent beim Ein­
und Aussteigen, 27 Prozent 
beim Warten an den Halte­
stellen, 23 Prozent unterwegs 
im Fahrgastraum und 13 Pro­
zent beim überqueren der 
Straße vor Beginn oder nach 
der Fahrt. · 

Der eigentliche Gefahren­
herd des Schülertransports 
sind also meist die Kinder. 
Eine bunte Schar aus groß 
und klein, aus Rivalen und 
Freunden steht jeden Tag be­
reit, den Bus zu erobern. Die· 
Schlacht um die Plätze be­
ginnt bereits an der Halte­
stelle: Drängeln und Raufen, 
Schubsen beim Ein- und Aus­
steigen, Turn- und Kletter­
übungen während der Fahrt 
sind nichts anderes als Schritt­
macher für Unfälle. 

Trotzdem wäre es falsch, 
die Schuld an den Transport­
Unfällen nur den Kindern zu­
zuschieben. 

Die meisten Schulbusse sind 
wie ein Riesen-Haus, in dem 
Zwerge wohnen. Sitzbänke, 
Türen, Haltegriffe, Stufen sind 
für Erwachsene gebaut. Da 
können die Kleinen nicht mit­
halten! So wird für die Drei­
käsehochs das große Vehikel 
zum Gefahrenherd. Sie tun 
sich schwer beim Ein- und 
Aussteigen, sie finden k~inen 
Halt auf Stehplätzen ohne 
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der Trittstufen 
weichem Material 

die Stufen mit 
r hellen Farbe zu kenn­

' ihre waagrechten 
Teile mit rutschfesten Fußab­
streifern auszurüsten. 
e Die Haltegriffe an den 
Türen sind so niedrig anzu­
bringen, daß auch Kinder sie 
erreichen. 

e Zur Ausstattung selbst­
schließender Türen gehört ein 
Einklemmschutz, der auf eine 
sehr niedrige Auslösekraft 
anspricht. 
e Mit Innenspiegeln über­
blickt der Fahrer alles, was 
hinter seinem Rücken vor­
geht. 
e über eine Sprechanlage 
gibt der Fahrer Anweisungen 
im Bus. Mit einem Außen­
lautsprecher kann er auch die 
Kinder an den Haltestellen 
an.leiten un<'l warnen. 

Im Schulbus dürfen nur so 
viele Kinder aufgenommen 
werden, wie Plätze zugelas­
sen sind. Dabei können je 
zwei nebeneinander liegende 
Sitze notfalls drei Kindern bis 
zum vollendeten 12. Lebens­
jahr zugeteilt werden. Dami • 
ist aber nur gewährleistet, 
daß der Bus die zulässige 
Tonnage einhält. Noch viel 
wichtiger ist jedoch der an­
dere Gesichtspunkt, daß die 
Art der Beförderung für die 
Kinder auch zurnutbar sein 
muß. Auf langen oder kur­
venreichen Strecken kann die 
Faustregel "drei kleine Schü­
ler . auf zwei Sitze" rasch un­
zumutbar werden, ebenso 
das volle Ausnutzen der Steh­
plätze im Bus. Wenn ein 
Schüler reisekrank zum Un­
terricht kommt, hat der Schul­
bus seinen Sinn verfehlt. 

So wie im Flugverkehr Start 
und Landung die kritischen 
Punkte sind, ist es beim Schü­
lertransport die An- und Ab­
fahrt. Das Landratsamt Starn­
berg hat aus dieser Einsicht 
eine vorbildliche Aktion ge­
startet und alle 200 Schul­
bushaltestellen im Landkreis 
unter die Lupe genommen. 
Das besorgniserregende Er­
gebnis : Sechzig Prozent der 
Haltestellen wiesen Mängel 
auf, waren nicht sicher ge­
nug! Vor allem fehlte es an 
der nötigen Kennzeichnung. 
Jede vierte Schulbushaltestel­
le im Landkreis Starnberg war 
gar nicht beschildert, bei wei­
teren fünf Prozent war die 
Kennzeichnung mangelhaft. 
Mit Recht sagen die Starnber­
ger Spezialisten, daß Halte­
stellen an verkehrsreichen 
oder unübersichtlichen Stra­
ßen den Autofahrern durch 
Hinweisschilder schon hun­
dert Meter vorher angekün­
digt werden müssen. Nur 
dann können sie ihr Fahrver­
halten auf die besondere 
Lage einstellen. 

An 20 Prozent der Halte­
stellen im Landkreis Starn­
berg fehlte auch ein genü-
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gend großer Warteplatz für 
die Kinder oder eine Bucht 
für den Omnibus. Wo Schü­
ler aber zusammengepfercht 
stehen, wächst sprunghaft die 
Gefahr, daß ein Kind auf die 
Fahrbahn läuft oder von den 
anderen - gewiß ohne böse 
Absicht hineingestoßen 
wird. Eine Haltebucht für den 
Omnibus schafft vor allem 
eine Schutzzone zwischen 
den wartenden Schülern und 
der Fahrbahn. 

Das bayerische Innenmi­
nisterium empfiehlt darüber 
hinaus für Haltestellen stabile 
Absperrgeländer, die die 
Schüler von dem unbedach­
ten Heraustreten auf die Stra­
ße abhalten und das Gedrän­
ge beim Einsteigen kanalisie­
ren. Solche Geländer kosten 

icht die Welt, sie verhindern 
aber eine der gefährlichsten 
Situationen an den Schulbus­
haltestellen: Daß Schüler 
nämlich nach dem Aussteigen 
unmittelbar vor oder hinter 
dem Bus auf die Straße tre­
ten und dort in den fließen­
den Verkehr geraten. 

Selbstverständlich läßt sich 
nicht an jeder Haltestelle der 
ganze Wunschkatalog für die 
Sicherheit der Kinder verwirk­
lichen. Und das muß auch 
gar nicht sein; denn es ist ein 
ziemlicher Unterschied, ob an 
einer ruhigen Dorfstraße fünf 
Kinder warten oder fünfzig 
Mann an einer Verkehrsader 
der Innenstadt sich drängen. 

Aber nicht nur sicher, SQn­
dern auch unter zurnutbaren 
Bedingungen sollten unsere 
Schüler auf ihren Omnibus 
warten können. Dazu gehört 
überall, wo genügend Platz 
ist, ein Wartehäuschen; denn 
in Wind und Wetter zu war­
ten, schadet der Gesundheit. 
Unterkühlt oder mit nasser 
Kleidung die Schulbank zu 
drücken, das zehrt außerdem 
an der Aufmerksamkeit. 

Nicht zuletzt hängt die Si­
cherheit beim Schülertrans­
port auch ab vom Erschei­
nungsbild der Busse im Stra­
ßenverkehr. Der ADAC rät: 
e Schulbusse sollten durch 
"laute" Farbtöne wie Gelb 
oder Orange hervorstechen. 
e Reflexstreifen an den Sei­
ten und reflektierende Kenn­
zeichenschilder machen bei 
Dunkelheit auf den Schulbus 
aufmerksam. e Zusätzliche Blinkleuchten 
an den Dachecken verbes­
sern die Wirkung der Warn­
blinker, besonders beim Ein­
und Aussteigen. e Alle Blinklichter sollten 
sich automatisch bei geöff-

neten Türen einschalten. 
Wenn der Schulbus in der 

morgendlichen Stoßzeit Kin­
der von Haltestelle zu Halte­
stelle schleust und zuletzt 
wohlbehalten an den Pforten 
der Schule abliefert, dann ist 

-dies vor allem ein Verdienst 
der Fahrer. Im turbulenten 
Stück der Schulbus-Szene ist 
ihre Rolle wenig beneidens­
wert. "Ich hab' überhaupt kei­
ne Nerven und kann mir auch 
keine leisten", sagt Reiner 
Schroll, ein Münchner Schul­
busfahrer. "Tagtäglich einen 
Schulbus samt Inhalt sicher 
ans Ziel zu lotsen, für diesen 
Job braucht es mehr als gute 
Fahrereigenschaften: psycho­
logisches Geschick, Autorität, 
Gelassenheit, Umsicht: To­
bende Gruppen an den Halte-

. stellen, schreiende und rau­
fende Kinder im Bus - da 
gibt es schon mal Krach! 
Nichts aber wäre so gefähr­
lich wie ein Fahrer, der sei­
nen Unmut an den Kindern 
durch willkürliche Bremsma­
növer oder scharfes Kurven­
fahren ausläßt. Auch eine ab­
sichtlich übersehene Halte­
stelle ist ein unzulässiges 
Strafmandat für aufmüpfige 
Schutzbefohlene. 

Kann der Mann hinterm 
Steuer sein schwieriges Ge­
schäft überhaupt allein be­
wältigen? Diese Frage steht 
heute zu Recht im Raum. 
Denn ein Fahrer, der seine 
lange Liste an Muß und Soll 
ernst nimmt, hat die Kinder­
schar in seinem Bus nicht im­
mer auf seiner Seite. Die 
Trennscheibe zum Fahrgast­
raum mag ihn vielleicht ge­
gen unliebsame Wurfgeschos­
se schützen. Nicht aber gegen 
so manches andere Unge­
mach, das gut ausgeruhten 
Kindern am Morgen oder 
mittags nach der Schule so 
einfällt. 

Wäre es nicht eine Eitern­
Initiative wert, abgesehen von 
den "heißen" Haltestellen, 
auch für gefährdete Schulbus­
linien eine mitfahrende Be­
gleitaufsicht zu organisieren? 
Die Kosten eines solchen not­
wendigen Begleitdienstes für 
Volks- und Sonderschüler tei­
len sich Staat und Gemein­
den. Vielleicht findet sich ein 
pensionierter Polizeibeamter, 
Lehrer oder Berufssoldat am 
Ort, der, rüstig und kundig 
im Umgang mit dem jungen 
Volk, die schützende Hand 
über den Mann hinter dem 
Steuer, die Polsterbestuhlung 
und die Kinder hält? Damif 
der Schulbus weiterhin gute 
Fahrt macht. e 
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Mitwirken in der 
Schule? Wer je als 
Neuling im Eltern­
beirat saß, kennt die 
Anlaufschwierigkei­
ten: Was ist zu tun? 
Wie packt man's an? 
Wo stehen die Vor­
schriften? S&W will 
hier und in den näch­
sten Heften den Ein­
stieg in das unbe­
kannte Schulfach 
))Eiternbeiratcc er­
leichtern. 

D
ie Reise der Kinder und 
Lehrer ins neue Schul ­
jahr hat wieder begon­
nen. Der Zug ist ange­

fahren - in Richtung nächstes 
Klassenziel. Und die Eitern? 
Müssen sie als stumme Stati­
sten auf dem Bahnsteig zu­
rückbleiben? Keineswegs! Sie 
sind mit von der Partie auf 
der langen Fahrt, von der 
noch niemand weiß, ob sie 
flott und glatt oder mühselig 
als Hindernisrennen ablaufen 
wird. 

Die Eitern sind bei der 
Reise durchs Schuljahr keine 
lästigen blinden Passagiere. 
Im Gegenteil! Wenn die Fahrt 
erfolgreich vorangehen soll, 
kann man auf ihre Mitarbeit 
nicht verzichten. Sie ist nicht 
nur erwünscht, sondern sogar 

vorgeschrieben: An jeder al.l­
gemeinbildenden Schule . m 
Bayern muß ein Elternbeirat 
gewählt werden. So verlangt 
es die Schulordnung. 

Aber der Andrang zum Eh­
renamt hält sich in Grenzen. 
Viele Eitern scheuen davor 
zurück, sei es aus Angst vor 
dem Zeitaufwand oder aus 
Unsicherheit der Institution 
Schule gegenüber. Ist aber 
der Elternbeirat auf die Beine 
gebracht (den Wahlvorgang 
hat S & W bereits in früheren 
Ausgaben erklärt), dann fra­
gen sich die frischgewählten 
Damen und Herren oft ratlos: 
Was wird von uns erwartet? 
Wie und wo können wir 
aktiv werden? Auch die Ar­
beit im Elternbeirat. will ge-
lernt sein. · 

Quartier 
machen! 

Grundsätzlich: Der Eltern­
beirat ist kein privates Kaffee­
kränzchen, sondern ein Teil 
der Institution Schule. Des­
halb steht ihm auch ein Kon­
ferenzraum im Schulgebäude 
zu. Es ist nicht nötig, für die 
Sitzungen auf das Hinterzim­
mer des "Goldenen Ochsen" 
auszuweichen. Wenn man 
den Termin nicht gerade auf 
den freien Tag des Hausmei­
sters legt, läßt sich in jeder 

Schule nachmittags oder 
abends ein geeigneter Raum 
für das Treffen finden. Die 
Schule stellt nach Möglichkeit 
auch gern einen verschließ­
baren Schrank für die Papiere 
des Elternbeirats zur Verfü­
gung. Dadurch erspart sie 
dem Vorsitzenden den sonst 
fälligen Gepäckmarsch mit 
Aktenordnern zur Schule. 

Ist die Raumfrage geklärt, 
hält der neue Elternbeirat sei­
ne erste Besprechung. Die 
Mitglieder machen sich un­
tereinander bekannt und stel­
len fest: Man ist ein buntge­
mischtes Grüppchen aus allen 
möglichen Berufszweigen und 
mit vielleicht auch recht un­
terschiedlichen Vorstellu~r"" 
über die kommende Ar~ 
Diese Vielfalt ist durchaus er­
wünscht. Sie führt womöglich 
schon bei der ersten Tuch­
fühlung zur Aufteilung der 
Geschäfte" nach lnteressen­

;chwerpunkten. So könnte 
sich ein kaufmännisch tätiger 
Vater für das Amt des "Fi­
nanzministers" im Elternbei­
rat anbieten. Ein Arzt oder 
eine Krankenschwester wol­
len sich besonders um Ge­
sundlieitsprobleme kümmern. 
Ein Polizeibeamter ist sicher 
der richtige Mann für den 
Bereich Verkehrssicherheit auf 
dem Schulweg, Schulbus­
Transport, Verkehrser~ie.~ung 
usw. Auch ein Schnftfuhrer 
wird sich finden, der die Sit­
zungen protokolliert. 

Wie oft man sich künftig 
treffen will, wird sich ganz 
danach richten, wieviel Arbeit 



im Laufe des Schuljahrs für 
den Elternbeirat anfällt und 
wie einsatzfreudig die Mit­
glieder sind. Vorgesehen ist 
laut Schulordnung nur eine 
Mindestgrenze: dreimal im 
Jahr. Rührige Elternbeiräte 
versammeln sich aber in der 
Regel viel öfter. 

Who's who? 

Hat man sich gegenseitig 
etwas kennengelernt, interes­
siert als nächstes: Wer ist wer 
im Schulbetrieb? Welcher 
I hrer ist wofür zuständig? 

r vertritt den Direktor? 
er ist Schulberater? Ver­

trauenslehrer? Fachbetreuer? 
Und was sind ihre Aufgaben? 
Sehr wichtig ist auch die 
Frage: Wer ist der Schulauf~ 
wandsträger? Denn mit ihm 
bekommt es wohl jeder El ­
ternbeirat zu tun. Er ist keine 
leibliche, sondern eine juri­
stische Person, also z. B. eine 
Gemeinde, ein Schulverband, 
ein Landkreis usw. ln seine 
Zuständigkeit fallen alle Fra­
gen, die mit der materiellen 
Seite des Schulbetriebs zu­
sammenhängen, also zum 
Beispiel Gebäudereinigung, 
Beleuchtung, Ausstattung der 
Klassenzimmer usw. Davon 
später mehr. 

Daneben gibt es viel Wis­
~ nswertes im Umfeld der 

ule, das sich der Eitern-
eirat nach und nach zusam­

mentragen sollte. Dazu gehö­
ren etwa wichtige Rufnum­
mern und Adressen, zum Bei­
spiel die des staatlichen 
Schulamts, des zuständige,, 
Ministerialbeauftragten, der 
verschiedenen Beratungsstel­
len am Ort oder in der Nähe. 
Auch Grundkenntnisse über 
benachbarte Schulen gehören 
hierher: Welche Fachrichtun­
gen der Realschulen und 
Gymnasien gibt es am Ort? 
Wo ist die Berufsschule und 
wie unterscheidet sie sich von 
der Berufsoberschule, der Be­
rufsfachschule, der Berufsauf­
bauschule? Mit solchem Wis­
sen gewappnet (Schlag nach 
in den früheren Jahrgängen 
von S & W!) können Eltern­
vertreter anderen Vätern und 
Müttern gut weiterhelfen. 

Denk daran, 
leg Akten an! 

Als Teil der Institution 
Schule ist der Elternbeirat 
verpflichtet, seine Arbeit kon­
trollier- und einsehbar zu ge­
stalten. Er muß also Akten 
anlegen, die Korrespondenz 
aufheben, Protokolle seiner 
Sitzungen anfertigen usw. 
Der neugewählte Elternbeirat 
übernimmt alle diese Unter­
lagen von seinem Vorgänger 
und ersieht daraus, was ge­
leistet wurde, wo man an­
knüpft, welche Arbeit begon­
nen und weiterzuführen ist. 
Wie erwähnt, hält auch der 
neue Elternbeirat seine Be­
schlüsse schriftlich fest: er­
stens damit sie nicht so 
schnell vergessen werden und 
man sich darauf berufen 
kann; zweitens, damit jeder­
zeit nachweisbar ist, daß sie 
ordnungsgemäß zustande ge­
kommen sind. ln den Sit­
zungsprotokollen stehen das 
Datum, die Namen der Teil­
nehmer, die Punkte der Ta­
gesordnung, die Beratungser­
gebnisse, der Beginn und das 
Ende der Sitzung. 

Streng geheim 

Wenn der Elternbeirat tagt, 
kommen immer wieder Din­
ge zur Sprache, die um alles 
in der Weit nicht in alle Weit 
hinauszuposaunen sind : fa­
miliäre und schulische Kon­
flikte, vertrauliche Einzelhei­
ten über Personen und Sach­
verhalte. Solche Informatio­
nen dürfen niemals Ge­
sprächsstoff für die Nachbar­
schaft werden. Darum unter­
liegen Elternbeiratsmitglieder 
einer Schweigepflicht. Wie 
der Arzt, der Beamte, der 
Priester, der Erziehungsbera­
ter. Auf diese Pflicht wird der 
Vorsitzende die Mitglieder 
nachdrücklich schon in der 
ersten Sitzung hinweisen. 

Rüst- und Handwerkzeug 
für den Elternbeirat sind die 
rechtlichen Vorschriften, die 
das schulische Zusammenle­
ben regeln. Man findet sie -
säuberlich geordnet nach Pa­
ragraphen - z. B. im Volks­
schulgesetz, in der Allgemei-

nen Schulordnung (ASchO) 
und in den Ergänzenden Be­
stimmungen (EBASchO), die 
für jede Schulart die Beson­
derheiten festlegen . Jeder El­
ternbeiratsvorsitzende erhält 
von der Schulleitung ein Ex­
emplar der Vorschriften, die 
für seinen Schultyp gelten 
(Verzeichnis folgt). Nicht nur 
der Elternbeirat, sondern je­
der Erziehungsberechtigte 
darf an der Schule, die sein 
Kind besucht, Einblick in die­
se amtlichen Vorschriften­
Sammlungen nehmen. Wer's 
genau wissen und die schul­
rechtlichen Bestimmungen 
schwarz auf weiß zu Hause 
im Bücherregal haben will, 
kauft sie sich in der Buch­
handlung. 

Das A und 0 
ist die ASchO 

Behördenerlasse und 
Rechtsvorschriften sind leider 
keine Unterhaltungslektüre, 
die man auf Anhieb durch­
schaut. Im Gegenteil - sie 
sind für den Laien zähe Kost. 
Alle Elternbeiräte in Bayern 
können daher die Schullei­
tung bitten, ihr die eine oder 
andere Bestimmung zu er­
läutern. Denn : Elternvertreter 
brauchen keine Rechtsgelehr­
ten zu sein. Niemand ver­
langt, daß sie sich durch die 
ASchO und alle EBASchOs 
beißen. Wichtig ist nur, daß 
sie darüber informiert sind, 
wo man bei Bedarf nach­
schlägt. Wie überall in unse­
rer komplizierten Weit heißt 
Wissen auch hier : Wissen, 
wo's steht! 

Schlag nach 
bei S&W! 

S & W bemüht sich schon 
seit Jahren, häufig auftreten­
de Problemfälle aus dem 
Schulalltag in leicht verständ­
licher Form und an konkre­
ten Beispielen darzustellen . 
Die Rubriken "Rat und Aus­
kunft" und " Probleme und 
Paragraphen" könnten also 
Elternbeiräten gute Dienste 
tun. ln seiner Ausgabe Nr. 
S/6-76 findet sich ein Regi-

ster, das beim Suchen hilft. 
An der Schule vergriffene 
Hefte bestellt man kostenlos 
direkt bei der Redaktion. 

Selbstverständlich steht das 
Amtsblatt des Bayerischen 
Kultusministeriums, das an 
allen Schulen gesammelt wird, 
den Elternbeiräten als I nfor­
mationsquelle zur Verfügung. 
Es erscheint in zwanglose r 
Folge und enthält die jeweils 
jüngsten Neuerungen und """ 
Mitteilungen aus dem Bereich _ 
des Schulrechts. Jeder Schul­
leiter in Bayern ist verpflich­
tet, von sich aus die Eltern­
vertreter über alle darin er­
scheinenden wichtigen An­
ordnungen auf dem laufen­
den zu halten. Darüber hin­
aus kann der Elternbeirat das 
Amtsblatt natürlich auch je­
derzeit selbst in der Schule 
einsehen. 

Hat der neue Elternbeirat 
sich formiert und umfassend 
informiert, dann stellt er sich 
der Gesamt-Elternschaft vor. 
Denn ihre Sache vertritt er 
ja! Er muß sich den Eitern als 
Anlaufstelle für Wünsche, 
Probleme, Fragen und Anre­
gungen zu erkennen geben. 
Wenn die Eitern nicht wissen, 
wer im Elternbeirat sitzt, 
wann und wo man ihn fin­
det, dann können sie ihn 
nicht als Vermittler einschal­
ten. 

Es ist vorgeschrieben, daß 
am Anfang eines jeden Schul­
jahrs ein Rundschreiben an· 
alle Eitern verschickt wird, in 
dem die gewählten Damen 
und Herren ihre Namen, 
Adressen und Telefonnum­
mern angeben und auch die 
Klassen, die ihre Kinder be­
suchen. Die Schule stellt ko­
stenlos das Papier für den 
Rundbrief zur Verfügung, läßt 
den Text vervielfältigen und 
durch die Kinder nach Hause 
tragen. Um sicher zu gehen, 
daß das Rundschreiben nicht 
zur ewigen Ruhe im Schul­
ranzen verschwindet, ist es 
ratsam, den Empfang durch 
Unterschrift der Eitern bestä­
tigen zu lassen. 

Im nächsten Heft lesen Sie 
die Fortsetzung des S & W­
Breviers für Elternbeiräte. 
Thema : Was sagt die ASchO 
über die Aufgaben des El­
ternbeirats? e 
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er weitläufige Spiel­
platz des Behinderten­
Zentrums Pocking sieht 
auf den ersten Blick aus 

wie jeder andere auch. Kin­
der graben im Sand, werfe_!l 
mit dem Ball, klettern auf 
überlebensgroße Holztiere, 
schaukeln, spielen - manche 
stumm in sich versunken. 
Aber nicht nur die anwesen­
den Betreuerinnen deuten 
darauf hin, daß dies kein ge­
wöhnlicher Spielplatz mit ge­
wöhnlichen Kindern ist: Die 
Buben und Mädchen sind 
den Spielen, die sie machen, · 
längst entwachsen, ·wirken 
viel zu alt dafür. 

ln ihren Gesichtern spie­
geln sich Gefühle. Ein breites 
lautloses Lachen, angestreng­
te Aufmerksamkeit, stumme 
Erregung schauen uns an. Nir­
gendwo härte der S & W-Re­
porter diese Kinser streiten, 
tollen, rufen oder schreien. 
War es nur die Kamera, die 
sie scheu machte? 

"Unsere Kinder sind fast 
immer freundlich und für je­
de Geste und für jedes Wort 
dankbar" , sagt Rektor Schmid­
huber von der Sonderschule 
für geistig Behinderte in Pok­
king. Und weiter : "Die mei­
sten Menschen glauben, gei­
stig behinderte Kinder müß­
ten sehr unglücklich sein. Das 
trifft nicht zu. ln Wahrheit 
sind sie genauso fröhlich oder 
niedergeschlagen, wie an­
dere Kinder auch." Niemand 
weiß das besser als er. Denn 
die gleichen Kinder, die am 
Nachmittag den Spielplatz 
des Wohnheims bevölkern 
oder in der Tagesstätte mit 
den Betreuerinnen spielen, 
malen, basteln, musizieren 
oder schwimmen, sitzen am 
Vormittag in seiner Schule. 

Zusammen mit einem Son­
derschullehrer, zwei Volks­
schullehrern, einer Handar­
beitslehrerin, einem Sportleh­
rer, zwölf heilpädagogischen 
Unterrichtshilfen und sechs 
Kinderpflegerinnen betreut 
Rektor Schmidhuber 114 gei­
stig behinderte Buben und 
Mädchen. 42 Kinder kom­
men täglich mit vier Schul ­
bussen aus den benachbarten 
Orten im Altlandkreis Gries­
bach. Die anderen wohnen 
im Heim. Sieben bis elf Schü­
ler sitzen beim Unterricht in 
einer Klasse zusammen. Das 
Team der Lehrer und Erzieher 

Weiter Seite 10 

und trotzdem: Ja 



zum leben ln 112 bayerischen Sonderschulen 
lernen auch geistig behinderte Kinder, 
ihr schweres Schicksal zu meistern. 
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Und trotzdem: ja zum Leben 
Fortsetzung von Seite 8 
hält ständig untereinander 
Kontakt. Alle wichtigen Be­
obachtungen werden aufge­
schrieben. So ist jeder Be­
treuer über · die Schützlinge 
informiert. 

Spezielle Therapiestunden 
für zwei, höchstens drei Kin­
der ergänzen den regulären 
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Gruppenunterricht: Sprach­
heilübungen, Konzentrations­
training, Musizieren mit Orff­
lnstrumenten oder Übungen, 
um die Körperbewegungen 
zu koordinieren, trittsicher zu 
gehen, das Gleichgewicht zu 
halten und vor allem: den 
Mut zum Leben, den Mut zu 
sich selbst. 

Wenn die geistig behinder­
ten Kinder im Alter von 6 
oder 7 Jahren in die Schule 
kommen, müssen sie vieles 
lernen, was anderen Abc­
Schützen längst selbstver­
ständlich ist: Genaü hinsehen, 
Formen und Farben wahrneh­
men und unterscheiden, zu­
hören, tasten, zielgerichtet ge­
hen, sicher zugreifen, mit den 
Dingen des Alltags umgehen. 
Darum schurt der Anfangsun­
terricht vor allem Sinne und 
Bewegung. 

Erst nach dieser gründli­
chen Vorbereitung beginnt in 
der Mittelstufe der Unterricht 
im Lesen und Schreiben. Aber 
nicht für alle. Wo es keine 
Aussichten auf Erfolg gibt, 
werden die Kinder nicht un­
nötig gezwungen. Immerhin 
ist am Ende der Schulzeit et­
wa die Hälfte der geistig be" 
hinderten Schüler soweit, daß 
sie lesen, schreiben und rech­
nen kann. Für viele ist es 
aber schon eine große Lei­
stung, dem Alltag selbständig 
gegenüberzutreten und- zu­
mindest zeitweise- unabhän­
gig von Betreuern und · Pfle­
gern in einer Werkstatt für 
Behinderte zu arbeiten. 

Die Oberstufe der Sonder­
schule für geistig Behinderte 
bereitet den Übergang zur 
Arbeitswelt vor. Die Kinder 
lernen dabei - soweit es Er­
folgsaussichten gibt - auch 
weiterhin Lesen, Schreiben 
und Rechnen. Wichtiger aber 
ist nun die Hinführung auf 
eine berufliche Tätigkeit. 

ln der Gruppe von Rektor 
Schmidhuber zum Beispiel 
lernen die Oberstufenschüler, 
wie man den elektrischen 
Strom als Lichtquelle nützt, 
wie man eine kaputte Glüh­
birne oder eine leere Batte­
rie auswechselt und wie man 
sich vor den Gefahren des . 
Stroms hütet. Sie lernen den 
Umgang mit Haushaltsgerä­
ten, mit Geld und Gewichten, 
mit Uhr und Kalender 

Es ist klar, daß dem Lern­
erfolg der Kinder durch den 
Grad der Behinderung Gren­
zen ,gesetzt sind. Wir wissen 
aber auch, daß die Chancen 
um so größer sind, je früher 
mit der heilpädagogischen 
Betreuung begonnen wird. 
Hildegard ist ein schönes Bei-

spiel dafür: Vor drei Jahren 
kam sie mit einem großen 
Entwicklungsrückstand in die 
schulvorbereitende Einrich­
tung des Behindertenzen­
trums Pocking. Der Hausarzt 
hatte schon vorher einen 
Schilddrüsendefekt bemerkt, 
der die Entwicklungsstörung 
verursacht hatte. Eine genaue 
medizinische Therapie und 
die Arbeit der Heilpädagogen 
hatten Erfolg: Hildegard wur­
de im September eingeschult 
-nicht etwa als g~istig Behin- · 
derte, sondern in die erste 
Klasse der Grundschule. 

Solche spektakulären Er­
gebnisse sind die große Aus­
nahme. Aber in den sechs 
Jahren seines Bestehens gab 
es am Behinderten-Zentrum 
Pocking keinen Fall, in dem 
ein geistig behindertes Kin~ 
für bildungsunfähig erklärt 
werden mußte. Jeder Schüler 
war am Ende seiner Schulzeit 
mindestens in der Lage, in 
der angegliederten Werkstatt 
für Behinderte eine sinnvolle 
Arbeitsleistung zu bringen 
und damit sein Selbstvertrau-
en weiter auszubauen. Die 
Tüchtigsten verdienen um die 
500 DM brutto im Monat. 
Verpflegung und Fahrt zur 
Arbeitsstätte sind kostenlos. 
Die Sozialleistungen wie 
Krankenkasse und Al tersver­
sorgung übernimmt bei den 
meisten der Staat. 

Arbeitsplätze -
keine Abstellplätze 

Insgesamt unterhält die 
Werkstatt 80 Arbeitsplätze. ~ 
40 davon sind in die indu­
strielle Produktion von Be­
trieben und Firmen der um­
liegenden Orte eingegliedert, 
d. h. die geistig Behinderten 
bearbeiten in der eigenen 
Schreinerei und Metallabtei­
lung Zuliefer-Aufträge. Die 
restlichen 40 Arbeitsplätze 
geberi den besonders Lei­
stungsschwaehen eine Be­
schäftigung, der sie trotz mas­
siver Funktionsstörungen ge­
wachsen sind. Sie falten vor­
gefertigte Kartons zu Schach­
teln oder verpacken Kerzen. 
Keiner dieser Arbeitsplätze 
ist ein Abstellplatz. Die The­
rapie der Behinäerten geht 
hier weiter. Auch wenn sie 
inzwischen Erwachsene ge­
worden sind, werden sie, wie 



die Kinder in der Schule, me­
dizinisch, psychologisch und 
sozialtherapeutisch betreut. 

Alle diese Anstrengungen 
lohnen sich. Das zeigt nicht 
nur das Beispiel Pocking. An 
vielen Orten Bayerns werden 
geistig Behinderte heute nach 
den gleichen Grundsätzen 
und mit ähnlichen Erfolgen 
versorgt. 92 schulvorberei­
tende Einrichtungen bereiten 
1700 Kinder zwischen vier 
und sieben Jahren auf den 
Schulbesuch vor. ln den ei­
gentlichen Sonderschulen für 
geistig Behinderte - 112 da­
von gibt es in Bayern - be-

- mühen sich 450 Lehrer und 
550 heilpädagogische Unter­
richtshilfen, 8000 behinderte 
Kinder )ntegrationsfähig" zu 
machen. Dazu kommen noch 
9 Spezialwerkstätten, in de­

nen mehrere Tausend geistig 
Behinderte sinnvolle Arbeit 
und Beschäftigung finden. 

Keine 
Isolierstation 

Einen großen Teil der fi­
nanziellen Lasten für diese 
Aufgaben trägt der Staat. 
Aber immer wieder sind es 
private und kirchliche Träger, 
die sich für Behinderte enga­
gieren, so die "Lebenshilfe 
e. V." und die Caritas. 

ln Pocking bemühen sich 
Betreuer und Bürger darum, 
daß das Behindertenzentrum 
keine Isolierstation wird. Tage 
der offenen Schultür geben 
Einblick in den Unterrichtsbe­
trieb. Eine Ausstellung von 
Schülerarbeiten im Pfarrzen­
trum, ein Töpferkurs für Er­
wachsene in der Schule, eine 
Tombola anläßlich der Eröff­
nung einer neuen Bank-Filiale 
im Ort oder ein Basar auf 
dem Markt, bei dem Kera­
mik-, Batik- und andere 
Handarbeiten der Behinder­
ten angeboten werden, schaf­
fen Kontakt mit der Bevölke­
rung. Und das tut bitter not! 
Denn noch an manchen Or­
ten bauen Intoleranz und Un­
verstand Barrieren auf zwi­
schen gesund und krank. Die­
ses Verhalten aber stößt den 
Behinderten in den seelischen 
Abgrund. 

Eltern gesunder Kinder 
sollten dankbar sein, wenn 
ihre Söhne oder Töchter das 
Schicksal der Behinderung 
nicht tragen müssen. Denn 

einen Garantieschein für ge­
sunde Babys gibt es nicht. 
Die Ursachen einer geistigen 
Behinderung sind_ unbere­
chenbar : Schädigung der 
Keimzellen von Mutter oder 
Vater, Stoffwechselstörungen, 
Einwirkung von Medikamen­
ten auf das Ungeborene, 
Röntgenstrahlen, Infektionen 
(z. B. Röteln) , Komplikatio­
nen bei der Geburt, Kopfver­
letzungen oder eine Hirn- . 
hautentzündung im Kindes­
alter - die Liste der Gefahren 
ist lang. 

Manchmal zeigt sich die 
Krankheit schon früh. Häufi­
ger aber sind jene Fälle, in 
denen sich geistige Behinde­
rungen erst im Laufe der Ent­
wicklung zeigen. Eltern soll­
ten immer dann mißtrauisch 
werden und ärztlichen Rat 
suchen, e wenn Körpergröße und 
Gewicht des Kindes deutlich 
außerhalb der Norm liegen; 
e wenn das Kind auffallend 
unruhig ist oder wenn es auf­
fallend ruhig und antriebs­
arm ist; 
e wenn krampfartige Anfäl­
le auftreten oder geistige Ab­
wesenheit (Absenzen); 
e wenn die Ausscheidungen 
des Säuglings besonders auf­
fällig riechen; 
e wenn das Kind viel später 
als andere sitzen und laufen 
lernt; 
e wenn es kaum oder nur 
sehr schlecht spricht. 

ln Bayern arbeitet seit 
1974 eine gut organisierte 
Früherkennung und pädago­
gische Frühförderung geistig 
behinderter Kinder. Mehr als 
1000 Kinder werden von ins­
gesamt 36 Zentren aus be~ 
treut. ln Pocking sorgt Son­
derschullehrer Mendl dafür, 
daß Eltern von Risikokindern 
über die Lokalpresse, die Er­
ziehungsberatungsstellen, die 
Pfarrämter und Sozialstatio­
nen von dem Angebot der 
Frühdiagnose und Frühbe­
handlung erfahren. Meldet 
sich eine Mutter mit ihren 
Beobachtungen und Sorgen, 
dann kommt der Fachmann 
ins Haus. Er leitet im Ernstfall 
die Frühförderung ein und 
hilft auch den Eltern, mit ih­
rem behinderten Kind richtig 
umzugehen. Er hilft, das Be­
ste aus einem Schicksalsschlag 
zu machen, der jede Familie 
treffen kann. e 
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N 
üchtern, fleißig, ange­
paßt" - lautet das Urteil 

·der Illustrierten STERN 
über unsere Jugend zwischen 
14 und 24. Die Schlagzeile 
ist jetzt ein Jahr alt. Genau 
drei Tage vor der letzten 
Bundestagswahlließ das Ham­
burger Magazin den Hammer 
mit den schlechten Zensuren 
auf die Jugend 1976 nieder­
sausen. 

KOPF 
BIS 

Prügel von der Presse bezieht un-
sere Jugend immer wieder. Ein Ohr-

. Ieigenhagei quer durch die ganze 
Republik ging über sie nieder, nach-
dem der STERN Ergebnisse einer 

Meinungsumfrage auf seine 
Weise ausgelegt und unters 
Volk gebracht hatte. "Ab­
bröckelndes Demokratie-

Der 12-Seiten-Artikel war 
alles andere als ein Wahlge­
schenk. Er las sich wie ein 
Ohrfeigen-Hagel für die jun­
gen Deutschen. Denn "nüch­
tern, fleißig, angepaßt" - das 
sollte ja wohl heißen: Jugend 
lebt in unserem - Staat ohne 
Ideale, ohne Traum, ohne verständnis" bei der Jugend 
Drang, ist - auf einen Nen-~UF war nur einer von vielen Vor-
ner gebracht - e111e Jugend •• f D G" f 1 d STERN 
ohne Jugend. wur en. er 1p e er -

Mehr noch. Das Magazin Deuterei aber war: Bayerns 
aus dem N~Hden konnte eine Jugend neigt zur Diktatur hegt 
große politische Gefahr 1m • • ' 
Süden ausmachen: sacht ab- VIelleiCht sogar versteckte 
bröckelndes Demokratiever- Hl Sympathie für Hitler. 
standn1s der JLIIlgen Bayern. S & W ging der 
Der STERN stellte fest: " ln 
Bayern hätte ein Diktator - Jugend-Schelte 
wenn . es nach der Jugend auf den 

Weiter Seite 14 Grund. 
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Fortsetzung von Seite 12 
ginge - sogar eine reelle 
Chance." Und an anderer 
Stelle entrüstete er sich: "So 
sind denn auch Bayerns Ju­
gendliche die einzigen, die 
Adolf Hitler nicht den letzten 
Platz in der Sympathieskala 
zubilligen." 

Solcherlei STERN-Schnup­
pen wirkten zündend. Nach­
dem die Wogen der Wahl­
schlacht sich geglättet hatten, 
holten andere Zeitungen den 
Knüppel aus dem Sack, gin­
gen - von Kopf bis Fuß auf 
Hiebe eingestellt auf 
STERN-Fahrt. Leider ohne die 
geringste kritische Prüfung 
und eigene Nachforschung. 
Zu verlockend war die Mel­
dung, daß die bayerische Ju­
gend ins demokratische Ab­
seits gerutscht war. 

Landtagsabgeordnete woll­
ten vom Kultusminister wis­
sen, was er von dem Verdam­
mungsurteil über die bayeri­
sche Jugend halte und welche 
Folgerungen für die politische 
Bildung an den Schulen er 
ziehen werde. 

Der Landesbezirk Bayern 
des Deutschen Gewerkschafts­
bundes sah "ein Alarmzei­
chen für die politische Bil­
dung". -Der MÜNCHNER 
MERKUR nahm , sich die 
STERN-Deutung zu Herzen 
und fragte "Nachsitzen in De­
mokratie?" Auch die AUGS­
BURGER ALLGEMEINE wollte 
ihren Lesern die STERN-

E 
Was 
Massen­
medien 
mit einer 
Meinungs­
umfrage 
machten. 
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Schnuppen nicht vorenthal­
ten . Natürlich konnte bei sol­
chem Eifer die "UZ", die Zei­
tung der Deutschen Kommu­
nistischen Partei, nicht untä­
tig beiseitestehen. Sie sah ein 
"Hitler-Erbe in Bayern". Auch 
der WESER-KURIER in Bre­
men widmete der "rechts­
extremen Gefährdung" der 
bayerischen Jugend einen 
mehrspaltigen Artikel. 

So ergreifend sich diese 
Geschichten lesen, sie leiden 
alle am gleichen Fehler: Die 
Klagen sind unbegründet. 
Dabei beginnt die ganze Sa­
che grundseriös, _nämlich mit 
einer vom STERN in Auftrag 
gegebenen wissenschaftlichen 
Erhebung des Emnid-lnstituts 
für Meinungsforschung. Erst 
durch die Ausdeutung der 
Ergebnisse im STERN ent­
stand das falsche Bild von der 
diktaturbereiten,.hitlerfreund­
lichen Bayernjugend. 

-Emnid fragte im Mai und 
Juni 1976 insgesamt 1005 
westdeutsche Jugendliche zwi­
schen 14 und 24 Jahren über 
allerlei Themen des gesell­
schaftlichen Lebens: Beruf, 
Geld, Freizeit, Elternhaus, 
Schule und Politik. Der Teu­
fel steckte in der Frage zwei. 
Sie lautete : "Zwei Männer 
streiten sich über Wert oder 
Unwert von Demokratie und 
Diktatur. Der eine sagt: ,Ob 
Demokratie oder Diktatur, ist 
gar nicht so wichtig. Die 
Hauptsache ist, daß fähige 
Staatsmänner an der Spitze 
stehen.' Der andere sagt: 
,Diktatur ist immer gefähr­
lich. Ich ziehe die Demokra­
tie auf jeden Fall vor.' Wem 
stimmen Sie eher zu?" Das 
Ergebnis war: 28 Prozent der 
Bundesjugend meinte, es sei 
Hauptsache, daß fähige Staats­
männer an der Spitze stehen, 
70 Prozent hielten Diktatur 
immer für gefährlich. Nun 
wurden die Antworten nach 
Ländern unterteilt. Ergebnis: 
ln Bayern sagten 44 Prozent 
der Befragten, es komme auf 
fähige Staatsmänner an . 52 
Prozent bezeichneten eine 
Diktatur als "immer gefähr­
lich". 

Auf den ersten Blick scheint 
der STERN also recht zu ha­
ben: ln Bayern hielten weni­
ger Jugendliche die Diktatur 
für "immer gefährlich" . Aber 
schon der zweite Blick, näm­
lich der in das originale Zah­
lenwerk der Emnid-Erhebung, 
zeigt, daß die STERN-Deu­
tung falsch ist, falsch aus zwe1 
Gründen. 

Da ist zunächst eine mathe­
matische Fehlleistung: ln ganz 
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Chancen für Diktatoren 7 
DerSTERNsagt:,.lnBayernhätteein Diktator-wenn 
es nach der Jugend ginge- sogar eine reelle Chance." 
ln Wahrheit zeigte die Emnid-Studie: Die Antipathie 
gegen die drei Diktatoren Hitler. Mao. Breschnew 
ist in allen Bundesländern fast gleich groß. Die be­
fragten Jugendlichen in Bayern sowie in Schleswig­
Holstein und Niedersachsen gaben ihnen insgesa 
0,3 Sympathiepunkte weniger als der Bundesdurc .. -'­
schnitt. 

Wie steht's mit Hitler7 
Der STERN sagt: .. Bayerns Jugend ist die einzige. 
die Hitler nicht den letzten Platz in der Sympathie· 
skala gibt." 
Die Emnid-Studie zeigte aber: Die Antipathie geg l~ 
Hitler ist in allen Bundesländern fast gleich gr V 
Am besten schnitt Hitler nicht bei den befragten 
Bayern ab. sondern bei den Jugendlichen in Hessen. 
Rheinland-Pfalz und im Saarland. 

Braune Zukunft für Bayern? 
Der WESER-KURIER Bremen widmete der ,.rechts­
extremen Gefährdung" der bayerischen Jugend 
einen mehrspaltigen Artikel. 
Die Emnid-Studie zeigte aber: Eine Rechtsaußen­
Partei wie die NPD findet bei der westdeutschen 
Jugend keinen Anklang. Mit 0.6 Prozent unter dem 
Bundesdurchschnitt kam die NPD in Bayern sogar 
am schlechtesten weg. 



Bayern warf' n nur 178 Ju­
gendliche befragt worden. Bei 
so wenig " Probanden" steht 
das _Ergebnis auf wackligen 
Beinen. Nach dem Einmaleins 
der seriösen Wissenschaft- im 
Fachjargon " Zwei-Sigma-Re­
gel " genannt- muß bei einer 
so geringen Zahl von Be­
fragten immer eine erhebli­
che Schwankungsbreite der 
Ergebnisse einkalkuliert wer­
den - hier 14 Prozent! Be­
rücksichtigt man diesen Un­
sicherheitsfaktor, dann hört 
das bayerische Ergebnis auf, 
sich vom Meinungsprofil ·an­
derer Bundesländer signifi­
kant zu unterscheiden. Es 
überlappt und überlagert sich 
mit dem der Jugendlichen in 
Hessen, in Rheinland-Pfalz, 
im Saarland. Aber darüber 
st · keine Silbe im STERN, 
u.. ergeblich sucht man sie 
auch bei seinen Nachbetern. 
Mit anderen Worten : Nur 
durch das Verschweigen die­
ser Information war es mög­
lich, der bayerischen Jugend 
ein falsches Etikett ans Bein 
zu binden, sie zum demokra­
tischen Schlußlicht zu stem­
peln. 

Aber abgesehen von der 
Fehlleistung -in Mathe stand 
der STERN auch noch wegen 
einer zweiten Fehlleistung un­
ter einem Unstern. Sie gehört 
eher ins Fach Deutsch. Die 
Jugend mußte sich entschei­
den zwischen "fähigen Staats­
männern an der Spitze" und 
der Alternative "Diktatur ist 
immer gefährlich". Der fun­
damentale Denkfehler: Die 
beiden Aussagen enthalten 
k• n Gegensatz, kein prä-
zi~- Entweder-Oder. Man 
kann sehr wohl fähige Staats­
männer an der Spitze sehen 
wollen (wer ist für unfähige?) 
und gleichzeitig die Diktatur 
verabscheuen. Darum sind 
die Antworten auf eine sol­
che Frage kein Beweis für die 
Einstellung der Jugend zu 
Demokratie und Diktatur. 

Soviel über die Fußangeln 
der Frage zwei, auf die sich 
die Bayern-Schelte im STERN 
stützt. Ob hineingestolpert 
oder bewußt hineingetreten 
sei dahingestellt. Auf jeden 
Fall wäre es leicht gewesen, 
den wahren politischen Herz­
schlag der jungen Bayern aus 
der Emnid-Studie herauszu­
hören. Denn viele andere Ta­
bellen geben Auskunft über 
ihre Einstellung zur Demo­
kratie. Da ist zum Beispiel 
die Frage 19: "Wenn morgen 
Bundestagswahlen wären, 
welcher Partei würden Sie 
Ihre Stimme geben?" Ergeb-

nis: Die NPD ist mit Null 
Prozent in Bayern bei der Ju­
gend klar abgeschlagen. Oder 
Tabelle vier: Während im 
Bundesdurchschnitt immerhin 
ein Prozent der jugendlichen 
bereit wäre, der NPD beizu­
treten, fand sich unter den 
befragten Bayern kein einzi­
ger Interessent. Auch die Ant­
worten auf Frage 20, die sich 
bei der Jugend nach beson­
deren Verdiensten irgendei­
ner Partei erkundigte, verwei­
sen die NPD in Bayern klar 
ins Abseits. 

Wohin man auch blickt in 
der Emnid-Studie : Vergeblich 
forscht das Auge nach Bewei­
sen für die vom STERN be­
hauptete rechtsradikale An­
fälligkeit der Bayern-Jugend. 
Im Gegenteil! Anzeichen ihrer 
demokratischen Standfestig­
keit füllen Spalten und Ta­
bellen. Ein besonders mar­
kantes Ja zu unserem demo­
kratischen Parteien-System 
gab Bayerns Jungmannschaft 
auf die Frage Nr. 18. Ihre 
Zustimmung bewegte sich 
um 84 Prozent, der Bundes­
durchschnitt liegt bei 81. Aber 
kein Wort darüber beim 
STERN. Es hätte sich nicht ge­
reimt auf seinen Phantasiege­
sang vom braunen Bayern. 

Statt dessen hängte die Illu­
strierte ihrem Lied eine an­
dere Strophe an: die ungenü­
gende Antipathie der jungen 
Bayern gegen Hitler. ln der 
Frage 22 konnten die Jugend­
lichen nämlich ihre Zunei­
gung oder Abneigung gegen­
über Berühmtheiten der Zeit­
geschichte in Zensuren aus­
drücken. Die Skala reichte 
von 1 (" sehr sympathisch") 
bis 5 (,,sehr unsympathisch") . 
Für Hitler schwankten die 
Bundeswerte zwischen 3,8 
und 4,3 . Das heißt: Die Ab­
weichungen waren minimal, 
überall empfindet die Jugend 
Hitler gleich unsympathisch. 
Bayern fällt mit der Note 3,9 
nicht aus dem Rahmen. Aber 
diese Information blieb der 
STERN seinen Lesern wieder 
schuldig. Und selbstverständ­
lich verlor er auch kein Wort 
über den folgenden Gag aus 
seiner eigenen Emnid-Studie: 
Die Jugendlichen in Harn­
burg, Bremen und Berlin ga­
ben dem chinesischen Dikta­
tor Mao Tse-tung bessere 
Sympathienoten als den Vor­
sitzenden unserer demokrati­
schen Parteien! 

Woher nimmt der STERN 
das Recht, auf die baverische 
Jugend einzuschlagen, ihre 
demokratische Gesinnung an~ 

Bitte umblättern 

Ja oder Nein zur Demokratie? 
Der Pressedienst des DEUTSCHEN GEWERK­
SCHAFTS-BUNDES sah in Bayern .. Ansätze einer 
demokratiefeindlichen Entwicklung". 
ln Wahrheit zeigte die Emnid-Studie: Das Parteien­
system unseres demokratischen Staates steht bei 
der Jugend hoch im Kurs. Die Zustimmung der be­
fragten Bayern lag 3 Of0 über Bundesdurchschnitt. 

Staatsbürgerliches Defizit? 
Der MÜNCHNER MERKUR fragte: Muß Bayerns 
Jugend .. nachsitzen in Demokratie"? 
Die Emnid-Studie gibt folgende Antwort: ln einer 
Partei mitarbeiten, regelmäßig zur Wahl gehen, Un­
terschriften sammeln, Briefe an Zeitungen und Po­
litiker schreiben -dieses klassische Instrumentarium 
demokratischer Mitwirkung genießt nirgends mehr 
Ansehen als bei den befragten Jungbürgern in 
Bayern (5 Prozent über dem Bundesdurchschnitt). 

I 
j 

Fahrt in den .Faschismus 7 
Die Düsseldorfer UZ verkündete: .. Hitler-Erbe in 
Bayern". 
Die Emnid-Studie bewies aber: Westdeutschlands 
Jugendliche entscheiden sich, wenn sie einen Partei­
beitritt erwägen. zu 91 Prozent für eine unserer de­
mokratischen Parteien. Genau dieser Wert wurde 
auch bei den befragten Jungbayern gemessen. 
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Fortsetzung von Seite 15 
rüchig zu machen? Und dies 
zu einer Zeit, da Grund be­
steht, die demokratische Gret­
chenfrage an eben dieses 
Hamburger Magazin selbst 
zu stellen? Hat doch jüngst 
der Berliner Professor Walter 
Haseloff dem STERN in einer 
1000seitigen wissenschaftli­
chen Inhaltsanalyse nachge­
wiesen, daß zwei Drittel der 
gesamten weltpolitischen Be­
richterstattung in dieser Illu­
strierten geeignet sind, "An­
hänger einer westlich-de­
mokratischen Lebensform zu 
verunsichern und das Ver­
trauen in die Zukunft dieser 
Lebensform zu schwächen". 

Warum hat keine der Zei­
tungen, die die STERN-Deute­
rei über die politische Einstel­
lung der bayerischen Jugend 
kritiklos übernahmen, nicht 
wenigstens Stichprobenhaft 
nachgeforscht, was in der 
fraglichen Emnid-Studie tat­
sächlich steht und ob sie der 
STERN richtig gelesen hat? 
Immerhin ging es ja nicht um 
eine Bagatelle. Auf dem Spiel 
stand der gute Leumund einer 
ganzen Jugend-Generation. 

Fahrlässiger Umgang mit 
Tatsachen - so etwas kommt 
leider auch in den Pressebe­
richten über. andere Jugend­
probleme vor. Dabei ist kein 
Thema tragisch, kein Anlaß 
ernst genug, um nicht für 
eine vordergründige Absicht 
zurechtgebogen zu werden . 
Beispielhaft spiegelt sich das 
in der Berichterstattung über 
Jugendselbstmorde. Solche 
Verzweiflungstaten hat es zu 
allen Zeiten und in nahezu 
konstanter Häufigkeit gege­
ben (vgl. Schaubild oben). 
Neu aber ist das fast krampf­
hafte Bemühen, die Schuld 
daran einem gerade aktuellen 
gesellschaftlichen Sündenbock 
aufzubürden. Das treibt ab­
surde Blüten .bis hin zur frei­
en Erfindung von Tatmotiven 
und daraus abgeleiteten 
Schuldvorwürfen. Prügelkna­
be Nr. 1 der letzten Jahre war 
immer wieder die Schule. 

"Erhängte sich ein 13jähri­
ger wegen schlechter Noten?" 
titelte der MÜNCHNER MER­
KUR am 28. 4. 77. ln Wahr-
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Häufig wird in den Zeitungen behauptet: Immer 
mehr Jugendliche wählen den Freitod. ln Wahrheit 
zeigen die Zahlen des Statistischen Landesamtes 
keine Zunahme dieser traurigen Fälle. Seit der Jahr­
hundertwende bewegen sie sich in Bayern um einen 
Mittelwert von jährlich 12 Selbsttötungen je 100000 
Jugendliche zwischen 15 und 19 Jahren. 

heit hatte der Bub gute No­
ten und keinerlei Schulpro­
bleme. Vermutlich wurde er 
das Opfer eines tragischen 
Unglücks beim Spiel. 

dpa-Meldung vom 12. 3. 77: 
"Abiturient erhängte sich we­
gen Prüfungsbelastung." Da­
zu wußte die ABENDZEI­
TUNG am 14. 3. Einzelheiten: 
"Eine Vier in Mathe: Arzt­
sohn erhängte sich aus Ver­
zweiflung." ln der Unter­
zeile erfuhr man: "Der 20jäh­
rige hatte Angst, daß er die 
Praxis nicht übernehmen 
konnte." Er fürchtete, "wegen 
eines Vierers in Mathematik 
einen so schlechten Noten­
durchschnitt zu bekommen, 
daß er nicht Medizin hätte 
studieren können" . Die TZ 
bestätigte: "Aus Angst vor 
dem Abitur: Ein guter Schü­
ler erhängte sich im Wald." 
Die überregionale Presse zog 
nach: die FRANKFURTER 
RUNDSCHAU, die FRANK­
FURTER ALLGEMEINE, DIE 
WELT. 

Was war tatsächlich dran an 
dem Vorfall? Die Nachfor­
schungen von S & W erbrach­
ten einen wahren Rekord an 
Presse-Enten: 
1. Die Schulleistungen des be­
dauernswerten jungen Man­
nes waren durchschnittlich. 
Den letzten Vierer in Mathe­
matik hatte er ein volles Jahr 
vor seinem Freitod geschrie­
ben. 
2. Der Vater betreibt keine 
Arztpraxis, die der Sohn hätte 
übernehmen können. 
3. Der junge Mann hatte nicht 
die Absicht, Medizin zu stu­
dieren. Der Druck, Traum­
noten ~rreichen zu müssen, 
scheidet also aus. Der Schul­
leiter berichtet: "über die 
wahren Motive der Tat gibt 
es keinerlei Anhaltspunkte. 
Es liegt weder ein Abschieds­
brief vor noch gingen irgend-

welche Auseinandersetzun­
gen voraus" . Aber die ABEND­
ZEITUNG ließ sich von einem 
Mitschüler berichten: "Bis 
Ostern standen uns noch 14 
Klassenarbeiten ins Haus". 
S & W ermittelte: Es waren 
vier. 

Diese Beispielliste ließe sich 
beliebig verlängern. Um den 
Prügelknaben Schule schuldig 
sprechen zu können, wird 
allenthalben in die ohnehin 
schlimmen Tragödien hinein­
gedichtet, was das Zeug hält, 
werden fehlende Tatumstän­
de serienweise dazuerfunden. 

"Tränen stiegen ihm in die 
Augen : Wieder versagt, wie­
der eine Sechs. Und er wußte: 
jetzt würde er auch im Zeug­
nis eine Sechs in Mathe be­
kommen . . . Wieder ein 
Kind, das an der Schule zer­
brochen ist" - so die BILD­
ZEITUNG am 18. 2. 77- über 
den Freitod eines 14jährigen. 
Aber BILD irrte. Der Schü I er 
war fast Klassenprimus. ln 
Mathe war er zwar schwä­
cher, aber einen Sechser hätte 
er nie ins Zeugnis bekom­
men, nicht einmal einen 
Fünfer. 

Neuerdings scheint die Zei­
tungswelt außer der Schule 
noch einen weiteren Sünden­
bock für jugendliche Un­
glücksfälle oder Verzweif­
lungstaten ausgemacht zu ha­
ben : die Arbeitslosigkeit. Vor 
allem ein Fall in Nürnberg 
machte Schlagzeile. Am 7. 5. 
1977 wurde dort auf einem 
Spielplatz ein 16jähriger Bur­
sche tot gefunden. Die Poli­
zei vermutete Selbstmord. 
Ein Motiv aber war nicht zu 
ermitteln. Doch aus Harnburg 
kam prompt die STERN-Deu­
tung : " Weil er nach einem 
Jahr noch keine Lehrstelle ge­
funden hatte, nahm sich ein 
16jähriger Nürnberger das 
Leben." Das ging wie ein 
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Lauffeuer durch deo Blätter­
wald, flimmerte sogar über 
die Bildschirme. Tatsächlich 
war der junge Mann ·ohne 
Arbeit gewesen. AIDer beim 
zuständigen Arbeitsamt er­
fuhr S & W: Er hatte weder 
bei der Berufsberatung noch 
bei der Stellenvermittlung je­
mals vorgesprochen, jemals 
sich nach Arbeit erkundigt. 

Fast immer sind die Selbst­
mordberichte der Zeitunge 
gekoppelt mit der Behau ~ 
tung~ diese Tragödien wür­
den sprunghaft zunehmen. 
Wie so vieles stimmt aber 
auch das nicht. Gott sei Dank. 
ln Wahrheit bleibt die Zahl 
der Selbsttötungen- bezogen 
auf 100 000 Jugendliche - in 
Bayern nahezu konstant, und 
zwar schon seit Anfang die­
ses Jahrhunderts. Das sind 
immerhin drei Generationen 
(Schaubild oben). 

Warum wählen junge Men­
schen, die das Leben noch 
vor sich haben, den Freitod? 
Eine Untersuchung von 700 
selbstmordgefährdeten Berli­
ner Jugendlichen ging jüngst 
dieser Frage nach. Ergebnis: 
Die Ursachen .liegen mit ge­
waltiger Mehrheit, nämlich 
51 Prozent, auf dem Gebiet 
"Liebe und Sexualität" . N 
9 Prozent der Fälle geh 
auf Schulkonflikte zurück. 

Seitdem · die "Leiden des 
jungen Werther" das bürger­
liche Deutschland im 18. Jahr­
hundert erschütterten und ei­
nen wahren Selbstmord-Sog 
auslösten, weiß man: Auch 
das geschriebene Wort, der 
gedruckte Bericht, das litera­
rische Modell, kann bei jun­
gen Menschen die verhäng­
nisvolle Handlungskette zum 
Selbstmord in Gang setzen. 

Der bekannte Jurist und Kri­
minologe von Lanzenauer hat 
diesen Zu~ammenhang klar 
erkannt und für unsere Zeit 
die Folgerungen daraus ge­
zogen: "Heute sollte der 
Presseherausgeber abwägen, 
ob in diesem Punkt (nämlich 
Jugendselbstmord) ein echtes 
Informationsbedürfnis der 
Öffentlichkeit waltet oder ob 
nicht der Schutz der jugend­
lichen vor Imitationshandlun­
gen vorgeht." e 



OSfKENNER 
GESUCHT! 

"Die Deutschen und ihre östlichen Nachbarn" heißt ein Wettbewerb, 
den das bayerische Kultusministerium im Februar 1978 veranstalten wird. 

Die drei Fragen auf dieser Seite geben einen Vorgeschmack. 
S & W-Leser testen ihr Wissen. 

1 
Prag, die Hauptstadt der Tschechoslowakei, gehört 
zu den schönsten Städten Europas. An welchem 
Fluß liegt Prag und wie heißt der tschechische 
Komponist, der im 19. Jahrhundert ein Orchester­
werk nach diesem Fluß benannte? 

Es soll Leute geben, denen 
zum Thema Osteuropa nur 
"Siivowitz" und " Cevapcici" 
einfällt. Nichts gegen die ju­
goslawische Schmankerlkü­
che, aber wer im Februar 
1978 beim bayerischen Schü­
lerwettbewerb "die Deut­
schen und ihre östlichen 
Nachbarn" antreten will, 
muß schon mit etwas mehr 
aufwarten als der Balkan­
Speisekarte vom letzten Ur­
laub. Denn die Wettbe­
werbsfragen sind ganz schön 
knifflig, wie die drei Kost­
proben auf dieser Seite zei­
gen. 

Wer feststellt: Für mich 
sind die Fragen "böhmische 
Dörfer", hat vorerst wenig 
Aussicht, einen der schönen 
Preise zu gewinnen, etwa 
ein tragbares Fernsehgerät, 
einen Kassettenrecorder 
oder ein interessantes Buch. 

Aber der Wettbewerb fin­
det ja erst in einem halben 
Jahr statt, nämlich im Fe­

öruar 1978, und 
bis dahin kann 

man noch 

eine Menge dazulernen. 
Mitmachen dürfen alle baye­
rischen Realschüler, Gymna­
siasten und berufliche Voll­
zeitschüler, die eine- 10. 
Klasse besuchen, sowie die 
Schüler der 9. Klassen an 
Haupt- und Sonderschulen. 
Rechtzeitig vor Beginn er­
halten die Teilnehmer in 
der Schule den großen 
Wettbewerbsfragebogen, 
der dann zu Hause ausge­
füllt werden muß. 

Vorwiegend geht es um 
die jahrhundertlangen kul­
turellen, wirtschaftlichen und 
politischen Wechselbezie­
hungen zwischen den Deut­
schen und ihren östlichen 
Nachbarvölkern. Das baye­
rische Kultusministerium 
veranstaltet den Wettbe­
werb, um den manchmal 
recht kümmerlichen Kennt­
nissen der Jugendlichen in 
Ostkunde etwas auf die 
Sprünge zu helfen und das 
Interesse der jungen Leute 
für unsere Nachbarn im 
Osten zu wecken. Hier ein 
paar Tips, wie man wettbe-

2 
Im Mittelalter rief ein polnisP,er Fürst den 
Deutschen Orden gegen die heidnischen Pruzzen 
zu Hilfe. Die mächtige Burganlage auf unserem 
Bild war der Sitz des Ordens. Wie heißt das 
berühmte Bauwerk und wo steht es? 

werbsfit wird: e Den Gebrauch von Atlas 
und Lexikon üben! 
e Die Ohren besonders 
spitzen in Erdkunde, Ge­
schichte, Sozialkunde, im 
Kunst- und Musikunterricht, 
sobald das Thema Osten 
auftaucht! 
e Die Termine der " Nach­
hilfesendungen" vormerken, 
die der bayerische Rundfunk 
eigens für diesen Wettbe­
werb ausstrahlen wird, um 
die östlichen Bildungslücken 
zu schließen. Das Schulfern­
sehen zeigt dreimal eine 
landeskundliehe Sendung 
über Böhmen (am 3. 2. 1978 
um 17.15 Uhr, am 7. 2.1978 
um 8.50 Uhr und am 9. 2. 
1978 um 11.35 Uhr) . Der 
Schulfunk stellt zweimal den 
Dichter Adalbert Stifter vor 
(am 15. 2. 1978 um 15.00 
Uhr und am 17. 2. 1978 um 
9.00 Uhr) und bringt zwei­
mal (nämlich am 14. 2. 1978 
um 15.00 Uhr und am 16. 2. 
1978 um 9.00 Uhr) eine 
Sendung über den Kompo­
nisten Friedrich Smetana. 

3 
Deutsche Siedler 
errichteten diese 
Kirchenburg in 
Siebenbürgen (Ru­
mänien). Hinter ih­

ren dicken ,Mauern fanden 
die Bauern und ihre Fami­
lien Schutz vor dem An­
sturm der Türken. Auch 
heute leben noch viele 
Deutsche in Rumänien. 
Wie viele sind es? 50 000? 
100"000? oder 400 000? 

17 



Wer hat recht? 
Fälle aus dem Leben 

der Schule 

Probleme 

Der Fall: Le rer 
stutzt, als er sein Haus ver­
läßt. Steht da doch mitten auf 
dem Gehsteig der 12jährige 
Max aus der 6 a und raucht 
seelenruhig e ine Zigarette. 
"Wo hast du den Glimmste n­
gel her?" fragt er Max. "Den 
hat mir mein Onke l ge­
schenkt"'', erklärt der. Lehrer 
Klughart macht Ernst : "Sei so 
gut und steck die Zigarette 
weg. Du weißt, Rauchen in 
der Öffentlichkeit ist für Kin­
der verbote n. " Max · kontert : 
"Andere rauchen doch auch. 
Und Sie, Herr Lehrer, habe 
ich auch schon rauchen ge­
sehe n, sogar im Schulhaus. 
Außerdem ist es meine Pri ­
vatsache, was ich nach der 
Schule mache! " Lehrer Klug­
hart bleibt kühl : "Meine 
Rauchgewohnheiten mußt du 
schon mir überlassen. Ich bin 
schließlich ein wenig älter als 
du . Im übrigen bist du auf 
dem Holzweg, wenn du 
glaubst, du könntest außer­
halb der Schule machen, was 
du willst. Wenn du etwas 
Verbotenes tust, bin ich nicht 
nur berechtigt, sondern sogar 
verpflichtet, einzugreifen. Al­
so bitte, stell jetzt die Rau­
cherei ein. " "Okay" , murrt 
Max und drückt die Zigarette 
aus, "aber wissen möchte ich 
doch, was mir passieren 
könnte, wenn ich weiterrau­
chen würde. " 
Das Recht: Paragraph 9 des 
Gesetzes zum Schutz der Ju­
gend in der Öffentlichkeit 
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G) sagt ar: "Kindern 
und Jugendlichen unte r 16 
Jahren darf der Tabakgenuß 
in der Öffentlichkeit nicht ge­
stattet werden." Deshalb 
steht Lehrer Klughart - wie 
jeder andere Staatsbürger -
mit seiner Aufforderung an 
Max, das Rauchen einzustel­
len, auf sicherem Rechtsbo­
den. Auch die Erlaubnis des 
Onkels ändert nichts daran. 
Im Gegenteil. Dieser hat mit 
seinem Geschenk mögl icher­
weise eine Ordnungswidrig­
keit begangen. Er hat nämlich 
ein Verhalten herbeigeführt 
oder gefördert, das durch § 9 
JÖSchG verhindert werden 
soll. Hätte er einen Laden 
und die Zigaretten an Max 
verkauft, würde er (bei "be­
harrlicher WiederholUng" 
und in Kenntnis des Umstan­
des, daß Max die Zigaretten 
selbst raucht, und zwar in der 
Öffentlichkeit) sogar eine 
Straftat begehen, die mit Ge­
fängnis oder Geldbuße zu 
ahnden wäre. Herr Klughart 
war aber nicht nur als Staats­
bürger zum Eingreifen be­
rechtigt. Auch seine besonde­
re Fürsorgepflicht als Lehrer 
und der Erziehungsauftrag 
der Schule legten dies nahe. 
Aber was wäre passiert, hätte 
Max weitergeraucht? Die 
Schule kann ihn deshalb nicht 
bestrafen . ·Denn ihre Ord­
nungsmaßnahmen kommen 
bei Vorfällen außerhalb der 
Schule nur in Betracht, wenn 
die Aufgaben der Schule ge-

fährdet sind. Das kann bei 
Maxls Zigarette kaum be-

hauptet werden. 
Lehrer Klughart darf Max die 
Zigarette auch nicht gewalt­
sam wegnehmen. Das darf 
höchstens ein Polizeibeamter. 
Aber die Polizei rufen in die­
sem Fall, hieße doch wohl 
mit Kanonen auf Spatzen 
schießen. Was bleibtalso? 
Es bleibt das aufklärende Ge­
spräch mit dem Schüler über 
die gesundheitlichen Gefah­
ren des Rauchens. Es bleibt 
die Information der Eltern, 
deren Pflicht es in erster Linie 
ist, dem Rauchverbot gemäß 
§ 9 JÖSchG Geltung zu ver­
schaffen. Es bleibt schließ­
lich - in bösen Fällen - die 
Einschaltung des Jugendamtes 
und des Vormundschaftsrich­
ters. Allerdings : Für das Le­
ben ohne Sargnagel könnte 
auch Herr Klughart selbst der 
Jugend ein Beispiel geben, 
indem er das Rauchen unter­
läßt. Wenigstens vor den 

Schülern. Mit 

dem Daumen 
zur Schule 

Der Fall: Familie Rohrbacher 
wohnt auf dem Land. Die 
fünfzehnjährige Tochter Ul­
rike besucht die Realschule 
in der nahen Kreisstadt. Da 
die. Schulbusverbindung an 
Tagen mit Nachmittagsunter­
richt ungünstig ist, fährt sie 
manchmal mit dem Rad. Bei 
schlechtem Wetter holt ihr 
älterer Bruder sie mit dem 
Auto ab, manchmal nimmt 
sie auch Nachbar Vinzenz 
mit. Neuerdings aber scheint 

die bevorzugte Art des Nach­
hause-Kommens der Auto­
stop zu sein. Das macht den 
Eltern Sorge. Auch wissen sie 
nicht, wie es mit der Schüler­
Unfallversichei ung steht, 
wenn beim · Anhalterfahren 
ein Unfall passiert. 
Das Recht: ln punkto Unfall­
versicherung ist die Eltern­
sorge unbegründet. Sollte auf 
dem Weg zur Schule oder 
von dort nach Hause etwas 
passieren, dann steht die 
setzliehe Schüler-Unfallve 
cherung gerade, auch wen 
die Mädchen per Anhalter 
fahren . Maßgebend dafür ist 
§ 550 der Reichsversicherungs­
ordnung (RVO), die für die 
gesamte gesetzliche Schüler­
Unfallversicherung Grundlage 
ist. Wie Arbeiter, die zum 
Betrieb gehen oder von · dort 
wieder heimkehren, ebenso 
stehen auch Kinder auf dem 
Weg zur oder von der Schule 
unter dem Schutz der gesetz­
lichen Unfallversicherung. 
Ganz gleich, ob sie zu Fuß 
gehen, den Schulbus oder das 
Fahrrad benutzen, vom Vater, 
vom Bruder oder vom Nach­
barn im Pkw gefahren wer­
den oder per Anhalter unter­
wegs sind. 

Ob auch dann Versiche­
rungsschutz besteht, 
die Person, die den Schü 
fährt , einen Umweg macht, 
hängt sehr vom Einzelfall ab. 
Grundsätzlich besteht bei ei­
nem Umweg zunächst kein 
Versicherungsschutz, auf der 
anderen Seite ist bei jugend­
lichen Mitfahrern aber zu be­
rücksichtigen , daß sie keinen 
Einfluß auf die vom Fahrer 
gewählte Strecke haben. 

Wenn sich Ulrikes Eltern 
also wegen der Unfallversi­
cherung keine grauen Haare 
wachsen lassen müssen, so 
sollten sie doch aus anderen 
Gründen alles daran setzen, 
die Mädchen vom Anhalter­

abzubringen. Die Kri­
minalpolizei warnt 

seit Jahren vor 
Überfällen und 
Sittlichkeitsver­

brechen. 



* Viele Eitern haben Schulprobleme 

WILLE ZUR WOLLE 
Meine Tochter 
muß im Handar­
beitsunter­
richt der 
J. Klasse Hüt­
tenschuhe strik­
ken. Ohne uns 
Eltern zu fragen, 
kaufte die Leh­
rerin Wolle und 
Nade ln. Jetzt 
soll en wir dafür 
8,60 DM berappen. 
Wie viele andere 
Mütter hätte auch 
ich Wolle und 
Stricknadeln mehr 
als genug zur 
Hand gehabt. Dar­
um meine Frage: 
Kann die Lehre­
rin ohne unsere 
Zustimmung Wolle 

1 
• und Stricknadeln 

besorgen und da­
für anschließend 
bei den Eltern 
kassieren? 

A. Pitka - U. 

Das Lernmittelfreiheits­
gesetz legt fest, welche 
Arbeitsmaterialien für 
die Schüler kostenlos be­
reitgestellt werden müs­
sen. Wolle und Nadeln 
für den Handarbeitsun­
terricht gehören nicht 
dazu. Deren Anschaf­
fungskosten gehen voll 
zu Lasten der Eitern. 
Aber selbstverständlich 
dürfen sie nur im Rah­
men des Zurnutbaren 
zur Kasse gebeten wer­
den. Eine gemeinsame 
Anschaffung durch den 
Fachlehrer geht vielleicht 
schneller, ist zweckmä­
ßiger und kommt meist 
auch etwas billiger als 
der Einzelkauf. Damit 
unnötige Ausgaben wie 
im vorliegenden Fall ver-

mieden werden, sollte 
eine Sammelbestellung 
stets mit den Eitern ab­
gesprochen werden. ........ 
SPRÜNGE 
ERlAUBT 
Mich interes­
siert, ob eine 
Zeugnisnote, 
die man in 
einem bestimm­
ten Fach zum 
Schuljahresende 
bekommen hat, 
im nächsten 
Zeugnis gleich 
um zwei Stufen 
schlechter sein 
kann und darf. 
Gilt nicht auch 
bei der geisti­
gen Entwicklung 
unserer Kinder 
die alte Er­
fahrung: Die 

, Natur macht 
keine Sprünge 
{natura non 
sal'tat)? 

U. Syberg - K. 

Auch die schönsten No­
ten aus dem Vorjahr 
können nicht als Gutha­
ben ins nächste Schul­
jahr einfach umgebucht 
werden. Sowohl für das 
Zwischenzeugnis als 
auch im Jahreszeugnis 
zählen allein die Lei­
stungen, die im laufen­
den Schuljahr erbracht 
werden . Je nach Einsatz 
und Einstellung können 
sich dabei · ganz beacht­
liche Notensprünge ge­
genüber dem letzten 
Zeugnis ergeben. 

* S & W möchte helfen. * Mit amtlichen Informationen 

KRIEGSBEIL 
BEGRABEN 
Ich bin mit vie­
len Kameraden der 
Meinung, daß auch 
Stegreifarbeiten 
(Extemporalien) 
vorher angekün­
digt werden müs­
sen. Unsere Leh­
rer überfallen 
uns damit aber 
stets aus heite­
rem Himmel. Des­
halb wollen wir 
in Zukunft ein­
fach streiken. 
Es ist auch 
nicht klar, 
welcher Stoff 
überhaupt ge­
prüft werden 
darf. Wissen 
Sie darüber 
Bescheid? 

H. Eysold - L. 

Euere Probleme sind in 
der Allgemeinen Schul­
ordnung (ASchO) und 
den ergänzenden Be­
stimmungen für die 
Gymnasien (EBASchOG) 
längst geregelt. in den 
EBASchOG steht unter 
Nr. 20.3.2: "Stegreifauf­
gaben werden nicht an­
gekündigt" . Weigern 
sich Schüler, sie zu 
schreiben, dann erhalten 
sie laut ASchO § 20 
Abs. 9 die Note 6. 
Also keinesfalls streiken! 
über Umfang und Ge­
genstand der Exen sagt 
Nr. 20.2.3 EBASchOG : 
"Stegreifaufgaben wer­
den in der Form gehal­
ten, daß der Lehrer ge­
legentlich eine Aufgabe 
oder einige Fragen zum 
Inhalt der vorhergegan­
genen Unterrichtsstunde 
schriftlich bearbeiten 
läßt. Stegreifaufgaben 
dürfen sich dabei auch 
auf Grundkenntnisse er­
strecken. Die Bearbei­
tungszeit beträgt weni­
ger als 30 Minuten." 

Wie wir mit 
Schrecken erfah­
ren, soll unser 
Peter wegen 
seiner schlech­
ten Leistungen 
nun in die Son­
derschule für 
Lernbehinderte. 
Dadurch würde 
er nicht nur 
seine alten 
Kameraden ver­
lieren, er müß­
te auch täglich 
mit dem Bus an 
einen anderen 
Ort fahren - vom 
Gerede der Nach­
barn ganz zu 
schweigen. Müssen 
wir die Entschei­
dung des Rektors 
einfach hinneh­
men? 

R. Bruhn - V. 

Nirgendwo werden be­
hinderte Kinder fach­
kundiger und individu­
eller betreut als in un­
seren Sonderschulen. 
Dafür bürgen spezielle 
Arbeitsmittel und Un­
terrichtsmethoden, klei­
nere Klassen und die 
hier tätigen hochqualifi­
zierten Lehrkräfte. Dar­
um unser erster Rat: ln­
formieren Sie sich über 
die für Ihren Peter jetzt 
ins Auge gefaßte Son­
derschule. Sprechen Sie 
mit dem Leiter; mit Leh­
·rern und Eitern von 
lernbehinderten Sonder­
schülern. Das wird Sie 
rasch von dem Vorur­
teil befreien, der Besuch 
der Sonderschule sei ei­
ne "Schande". Er ist es 
ebenso wenig wie die 
Überweisung eines Pa-

J 

tieriten vom praktischen 
Arzt zum Facharzt. 
juristisch sieht die Sache 
so aus: t-jjcht de ~ Rektor 
der Volksschule, sondern 
das Staatliche Schulamt 
bestimmt, ob ein Kind 
die · Sonderschule besu­
chen muß (Art.15,Abs.2 
des Schu lpfl ichtgesetzes). 
Es stützt sich dabei auf 
ein Gutachten der Volks­
schule und auf pädago­
gisch-psychologische Ur­
teile der Sonderschule, 
die das Kind aufnehmen 
soll. Außerdem sind das 
Gesundheitsamt und die 
Eitern vor der Entschei­
dung. zu hören. Eine 
Oberweisung gegen den 
Willen der Eitern ist zu 
begründen und mit ei­
ner Rechtsmittelbeleh­
rung den Erziehungsbe­
rechtigten schriftlich be­
kanntzumachen (§ 6 Abs. 
2 der dritten Ausfüh­
rungsbestimmung zum 
Volksschulgesetz). Soll­
ten Sie bei Ihrem Peter 
den Eindruck haben, die 
Sonderschule ist nicht 
der richtige Lernort für 
ihn, brauchen Sie die 
Entscheidung nicht ein­
fach hinzunehmen. Ih­
ren Widerspruch richten 
Sie über das Staatliche 
Schulamt an die Bezirks­
regierung. Wird ihm 
nicht stattgegeben oder 
läßt die Antwort länger 
als 3 Monate auf sich 
warten, haben Sie das 
Recht, beim Verwal­
tungsgericht Klage gegen 
die Einweisung Ihres 
Kindes in die Sonder­
schule zu erheben. ........ 

Schreiben Sie an: 
Redaktion 

SCHULE&WIR 
Salvatorstr. 2 

8000 München 2 
Jede Anfrage 
mit vollständi­
ger Absender­
angabe wird 
beantwortet. 
S & W behan­
delt Ihre Zu­
schrift ver­
traulich. Bei 
der Veröffent­
lichung wer­
den Name 

und Adresse geändert. 
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Ein Schüler, der m~:i~t:~~!.~~~~~~-~ lernen auf Kri 
lebt, hat einen 
Stand. üben, Wiederho- des nächsten Tages vor, stellt 

len, Einprägen und die tägli- fest, welche Aufgaben anste-
chen Hausaufgaben werden hen und schreibt sich alles 
ihm zur Qual. Zwischen Ab- auf einen NotizzetteL Dabei 
scheu und Pflichtgefühl hin- ist die Reihenfolge wichtig: 
und hergerissen, fehlt ihm der Man kann sich den Einstieg 
innere Antrieb. Sein Ring- erleichtern, wenn man zum 
kampf mit der eigenen Träg- Aufwärmen mit einer Arbeit 
heit dauert oft Stunden. Je beginnt, die nicht zu schwie-
länger er aber den Arbeits- rig ist, die vielleicht sogar 
beginn hinauszögert, desto Spaß macht. Danach fallen 
stärker mahnt ihn das Gewis- auch die dickeren Brocken 
sen. Die Schule wird zur last, nicht mehr so schwer. Wer 
zehrt an den Nerven, und sich schließlich auch noch 
Mißerfolge bleiben nicht aus. vornimmt, das Pensum in ei-
Deshalb gilt: Ohne lernbe- ner bestimmten Zeit zu Schaf-
reitschaft kein lernerfolg! fen und am Schreibtisch die 

Diese Wahrheit leuchtet Uhr im Auge behält, gewöhnt 
ein. Trotzdem gibt es tragi- sich an zügiges, konzentrier-
sche Fälle, wo Schüler fleißig tes Arbeiten. 
arbeiten und doch nichts zu- 2. Das Gelernte vortragm[ 
stande bringen; nicht etwa, Was man mit eigenen Worten 
weil es ihnen am nötigen erklären kann, hat man ver­
Auffassungsvermögen fehlt, standen. Diese Weisheit sollte 
sondern weil sie ihre Zeit man sich beim häuslichen 
schlecht nutzen. Deshalb will lernen zu Herzen nehmen 
S & W helfen; mit Ratschlä- und jede Gelegenheit nutzen, 
genfür rationelles lernen: den Eltern oder Geschwistern 
1. Mach einen Plan! Viel leer- einen kleinen ·Vortrag über 
lauf entsteht, wenn man ziel- die neuen Erkenntnisse zu 
los draufloslernt, ohne sich halten. Wenn die Zuhörer 
vorher die Zeit einzuteilen. streiken oder anderweitig be-
Wer sich selbst einen strik- schäftigt sind, dient ein Ton-
ten Arbeitsplan für den Nach- bandgerät oder ein Kassel-
mittag vorschreibt, spart sich tenrecorder dazu, das eigene 
das ständige überlegen: Was Referat aufzunehmen, selbst-
nehme ich jetzt vor? Da war kritisch zu hören und Lücken 
doch noch was? Kann ich aufzuspüren. 
zwischendurch eine Stunde 3. Mit dem Zeichenstift !er-
spielen? Habe ich alles? nen! Ob im Biologie-Unter-

Wer plant, kann besser ab- richt oder in Chemie, in Geo-
schätzen, wie lange er brau- graphie oder Physik, in allen 
chen wird; er kann Pausen Fächern stürmt auf den Schü-
miteinkalkulieren, für Ab- ler eine Fülle von lnformatio-
wechslung sorgen und das nen ein. Er kann sie leichter 
Erledigte abhaken. Statt mit behalten, wenn er Ursachen 
ihrem Kind zu lernen, sollten und Wirkung übersichtlich 
sich die Eltern bei ihrer Haus- herausstellt, die Zusammen-
aufgaben-Hilfe darauf be- hänge klärt, den Ablauf der 
schränken, daß die notwen- Ereignisse auf dem Papier 
digen Arbeitsschritte sinnvoll zeitlich oder räumlich ordnet. 
verteilt werden. Der richtige Selbst in Fächern wie Ge-
Zeitpunkt für den Arbeitsbe- schichte und Sozialkunde ist 
ginn am Nachmittag ist nicht es möglich, die Daten in ei-
bei allen Kindern gleich. Für ner Verlaufsskizze, in einem 
die meisten dürfte 15.30 Uhr Schaubild oder einer Formel 
günstig sein, wenn die Lei- darzustellen. Der besondere 
stungskurve nach der Mittags- Lerneffekt dieser Methode: 
pause wieder steigt. Das hat Der Schüler ist gezwungen, 
S & W schon im Heft 1/1976 das Wichtige vom Unwichti-
deutlich gemacht. gen zu trennen und sich die 

Vor der Arbeit heißt es zeitliche oder ursächliche Ab-
also einteilen: Dazu nimmt folge der Ereignisse vor Au-
man sich den Stundenplan gen zu stellen. 
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K t Strophenschutz a a . '' ll'g schutzlos h n nur schetnbar vo I 
Der Mensch ist den Naturkatastr?P e elehrt sich allein schon dur.?h 

eliefert. Oie Erfahrung hat Ihn g Naturkatastrophen zu schut­
~~~?iche Maßnahmen gegen eve~~ue~~n zudem häufig frühzeitig ge­
zen. Forschung und Vßor(hers:ti~chlnentsprechende Vo~beugemaßnah-

g vorwarnen, so da zus t ffen werden konnen. 
~en zur Minderung des Schaden~ g~ ~outen Nachrichtenübermittlung, 
Leider mangelt es vielfach an e\n~chtsinnig ignoriert werden. Auch 
wie zuweilen auch w,arnu~g~n C::l vergrößert, daß Hilfsmaßnahmen 
wird der Schaden hauflg a ur ut ausgerüstete Rettungsmann-

pät eingeleitet werden, daß g d Sachmittel nicht vorhanden 
zu s ' eh nde Geld- un d eh Sau­schaften und ausre1 e. . nach Katastrophenart ur . · 
sind. Weiterhin kann die La~e teern Erfrieren und andere Begleit-

efahr Verdursten, Ver ung • . 

C:~~t'1nde ~och veSrchsc:;~~mgm:~~:e~~~~;katastrophen aberd l~g: ~a~~: 
Der wirksamste . vei'hindern. So wer e · · 
den Katastrophenfall ~berha~pt .~u bewegen sich unter Kontroll\ z~ 
winen bewußt ausgelost, un SI und -umleitungen. Bau von a 
Tal. Aufforsten. Flußanz~p~~g~~ großer Bewässerungssyst~me sol-

erren mit Stauseen un ~ a r der Verwüstung schutz~n · : · 
fP und können ganze Regionen vo t n Maßnahmen zu den Emgn.l­
~~ch gehören gerade die letztgen~~:~t exakt vorhersahbar sind. Sie 

~etn~~~di~u~~~~ :~i~~~:~~~fr~~~~~~~~~;;ir~!~o~r~~:;~e~~?r~~ 
phal konnen SI · ·ch .. tzen sollen, die d1e EntSU!:flP. .., die 
Oberschwemmudnge.~ sdieu Urbarmachung erst ermogdhch~~~k . äts­
gefahr!) und aml . · der Regel auch er _ 
Schiffahrt erleichtern ~nd ddle ·~ die erstrebten Folgen ve.r ,ths 

. dienen. Wahren SI . . chädlichen Auswirkungen 
~~~~~n~~gnell einstellen •. zedi.ge~~~~~e~~~indigkeit. im begradchigt:~ 

eh vielen Jahren, le . d Strom t1efer und s n 
~~~~~~t z. B. des Ober~~i·n~~~e~~~~w:~serspiegel der Umgebung 
ler eingraben als erwa e • 
sank, das Land versteppte. 

4. Aus anderen Quellen trin­
ken! Unverstandenes vergißt 
man schnell. Auch wer es aus­
wendig gelernt hat, kann 
wenig damit anfangen, wenn 
er es im Unterricht oder bei 
Prüfungen braucht; denn 
wem die Einsicht fehlt, für 
den ist eine nur leicht ver­
änderte Aufgabe ein völlig 
neues Problem. Deshalb muß 
jeder Schül~r verstanden ha­
ben, was er lernen soll. Im 
Lexikon der Eltern, in Schul­
büchern anderer Verlage, in 
Sachbüchern oder Zeitschrif­
ten stehen Abhandlungen 
zum gleichen Thema. Sie hel­
fen dem Verständnis. 

5. Eine Bücherei benützen! 
Nicht jede Familie hat ei­
ne Hausbibliothek. Trotzdem 
kann man aus fremden Quel­
len Informationen schöpfen. 
Fast in jedem größeren Ort 
steht eine öffentliche Biblio­
thek, die die Bücher gebüh­
renfrei oder für wenig Geld 
ausleiht. Meist gibt es dort 
auch einen Lesesaal, in dem 
man die benötigten Lexika 
und Sachbücher selbst aus 
dem Re&al nehmen darf, um 
sie dann an bereitgestellten 
Tischen durchzuarbeiten. Ein 
Verfasserkatalog und ein 
Schlagwortkatalog helfen, die 
richtigen zu finden . 



6. Mit System lesen! Wer 
plan- und ziellos drauflos­

~----------------------~liest, versteht zwar Comics 
und Karl May, den Inhalt von 
Sachtexten aber kann er so 
nicht behalten. Den richtigen 
Umgang mit Lektionen aus 
dem Lehrbuch zeigen ein 
paar Tips: 

Aus dem Buch lernen, will gelernt sein. 
Die Texte servieren Haupt- und Nebensachen 

bunt gemischt. Das zeigt das Beispiel links 
oben. Gut ans Ziel kommt, wer das Wichtige 
in Stichworten herausschreibt und auf einem 

Merkblatt übersichtlich gliedert. 

e Das Kapitel im Buch zu­
nächst einmal zügig von An­
fang bis Ende überfliegen, 
um so einen überblick zu ge­
winnen. e Nun erst genau lesen. 
Sofern es das eigene Buch ist, 
hebt man die sinntragen­
den und informationshaltigen 
Stichworte mit Bleistiftstri­
chen hervor. Es dürfen nicht 
zu viele sein, damit wirklich 
nur das Wichtige aus dem 
Text heraustritt. e ln fremden oder wertvol­
len Büchern zu unterstrei­
chen, ist verboten. Aber auch 
hier ist es möglich, das Ge­
danken-Gerüst des Textes 
freizulegen: Man schreibt sich 
die wichtigsten Aussagen 
übersichtlich geordnet, nach 
Sachzusammenhängen grup­
piert und mit kleinen Uber­
schriften versehen auf ein 
Merkblatt (Beispiel links) . 
e Am Anfang tut man sich 
leichter, wenn man das Sinn­
gerüst schrittweise aus dem 
Text löst, und zwar so: Zu­
erst Absatz für Absatz lesen, 
eine treffende Überschrift 
formulieren und auf ein Blatt 
schreiben; zwischen jeder 
Überschrift soll auf dem Pa­
pier Raum für weitere Noti­
zen bleiben. Dann den Text 
noch einmal lesen, aus jedem 
Abschnitt die wichtigen Ein­
zelheiten in Stichworten her­
ausgreifen und in das freie 
Feld unter der passenden 
Überschrift eintragen. 

Der Schüler einer höheren 
jahrgangsstufe ist im Lesen 
trainiert. Er muß manchmal 
schon eine ganze Abhand­
lung oder gar ein Buch dar­
aufhin durchsehen, was er für 
das gerade bearbeitete The­
ma herausholen kann. Zu 
diesem Zweck wird er sich 
zuerst einen überblick ver­
schaffen wollen, bevor er sich 
dann in den Text vertieft. 
Schnelle Orientierungshilfen 
sind das Vorwort des Buches, 
das Inhaltsverzeichnis, der 

kurze Text auf der Umschlag­
klappe, der Rücktitel und das 
alphabetische Stichwortver­
zeichnis mit Seitenangaben 
(Register) . Wenn der Schüler 
weiß, welche Passagen für 
ihn interessant .sind, wird er­
wie beschrieben - mit Blei­
stift und Papier das Gedan­
kengerüst des Buchtextes frei­
legen. 

Wer so Sachtexte "exzer­
piert", hat den Lernstoff ge­
gliedert und besitzt ein Kon­
zentrat, das bei der Schnell­
wiederholung gute Dienste 
leistet. Deshalb empfiehlt es 
sich, die Merkblätter mit dem 
Textauszug alle im gleichen 
Format (DIN A 4) anzulegen, 
zu Jochen, aufzubewahren 
und für Wiederholungen 
griffbereit zu halten. 
7. Einen ruhigen ArbeitsP-latz 
schaffen! Geistig arbeiten 
kann nur, wer nicht durch 
äußere Einflüsse abgelenkt 
wird. Wer kein eigenes Zim­
mer hat, braucht zumindest 
einen eigenen Platz, an dem 
er ungestört arbeiten kann. 
Jede Unterbrechung, Musik­
geräusche und die Aktivitä­
ten der Familie, jede Störung 
kostet dem lernenden zu~ 
sätzliche Kräfte und Zeit. Wer 
sich zurückziehen kann, dem 
fällt es leichter, seine Lern­
absicht konzentriert und ziel­
strebig zu verfolgen. 

Damit aber nicht genug. 
Zum rationellen Lernen ge­
hört auch, daß der Stuhl be­
schwerdefreies Sitzen ermög­
licht, daß das Licht hell genug 
ist und die Hand beim Schrei­
ben keine Schatten wirft 
(Licht von links oder von vor­
ne, verstellbare Tischlampe), 
daß das Zubehör wie Schreib­
geräte, Bücher, Papierkorb in 
Griffnähe stehen. 

Äußerlichkeiten sind nicht 
unwichtig. Daran sollten El­
tern denken, wenn sie ihrem 
Kind lernen helfen. 
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Eine Umweltschutzaktion, die sich gewaschen 
hat, ging im Würzburger Schönborn-Gymnasium 
über die Bühne. Veranstalter war die Klasse Be. 

Unter der Leitung von Studienrat 
Dr. Wolfgang Faust bewiesen die jungen 

Spürnasen: Unsere Stadt könnte sauberer sein! 

Auf dem Podium stehen 
zwei rechteckige Glas­
behälter, beide bis zum · 
Rand gefüllt: der eine 

mit klarer Flüssigkeit, der an­
dere mit einer gräulich-trü­
ben. Der Physikprofessor führt 
ein Experiment vor. Von 
schräg unten schießt er einen 
Laserstrahl durch den ersten 
Behälter. Das rote Lichtbün­
del durchdringt die Flüssig­
keit und trifft ungeschwächt 
die Decke der Aula. Nun die 
Probe mit dem anderen Be­
hälter: Der Strahl dringt nur 
millimetertief ein, dann ist er 
weg - verschluckt von der 
schmutzigen Brühe. Beide 
Gefäße enthalten Wasser. 
Nur : Das klare kommt aus 
der Leitung, das trübe aus 
dem Main. 

Die Zuschauer im vollbe­
setzten Saal staunen. Daß der 
Main kein Quellwasser führt, 
weiß jedes Kind. Aber daß 
sogar der Laserstrahl in sei­
nem Schmutz erstickt ... ? 
Schauplatz der ungewöhnli­
chen Darbietung: die Aula des 
Schönborn-Gymnasiums in 
Würzburg. Die Zuschauer : 250 
geladene Gäste, darunter Ver­
treter der Landes- und Be­
zirksregierung, der Stadt 
Würzburg, der Industrie, des 
Naturschutzes, der Fischerei­
verbände und der gesamten 
regionalen Presse. Sie alle 
folgten der Einladung der 
Klasse 8 c, die zu einer Ver­
anstaltung bat, wie sie an 
Schulen nicht jeden Tag vor­
kommt, nämlich zu einer Do-
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kumentation und Information 
über Umweltschutz. Der 

·Abend stand unter einem 
Motto, das sich gewaschen 
hatte: "Würzburg könnte sau­
berer sein!" 

Mußte die propere Europa­
stadt am Main sich diesen 
Vorwurf gefallen lassen? Sie 
mußte. Denn Punkt für Punkt 
zeigten die Schüler die häßli­
chen Flecken auf Würzburgs 
weißer Weste. Vor einem ge­
waltigen Stadtplan, zweimal 
zwei Meter groß, erklärt 
Michael: "Hier sehen Sie Stel­
len, die ständig stark ver­
schmutzt sind." Birgit drückt 
auf einen Knopf die 
Schandflecken leuchten rot 
auf; denn ein Dutzend klei­
ner Lämpchen markieren sie 
auf dem Stadtplan wie Aus­
sch lag. Kommentar: ,, Beson­
ders schl imm sieht es aus an 

Der letzte Dreck 

Bahndämmen, am Mainufer 
und leider auch im Wander­
gebiet am Schenkenturm. Wie 
schlimm, sehen Sie im ein­
zelnen auf unseren 150 aus­
gestellten Dokumentarfotos." 
Gemurmel, Erregung, Ausrufe 
des Staunens im Publikum. 

Aber jetzt kommt es erst 
so richtig faustdick: Blaue 
Lämpchen leuchten im Stadt­
plan auf, wo der Main beson­
ders verdreckt ist, grüne für 
Lärm-, gelbe für Geruchsbe­
lästigungen. Dazu ertönen 
vom Band Originalinterviews 
mit gestank- und lärmgeplag-

ten Würzburgern. Zwischen­
durch gibt es auch lustige 
Sketche, zum Beispiel über 
den Zustand gewisser öffent­
licher Örtchen (Fazit: Da 
wendet sich der Gast mit 
Grausen) oder über Hunde, 
die auch ihre Geschäftchen 
ani liebsten in den eleganten 
Geschäftsstraßen verrichten. 
Witzig, kurzweilig und an­
schaulich führen die Würz­
burger Buben und Mädchen 
ihren staunenden Gästen vor, 
daß die gepflegte Stadt, in 
der sie leben, wesentlich sau­
berer sein könnte. 

Die jungen Umweltfreunde 
wissen, wovon sie reden. 
Nichts ist aus der Luft gegrif­
fen, alles durch eigene Nach­
forschungen untermauert; 
denn dem Informationsabend 
ging eine wochenlange, 
gründliche Recherche voraus. 

Und so kam es dazu: Am 
Anfang des vergangenen 
Schuljahrs beschlossen die 
Klasse 8 c zusammen mit ih­
rem Klaßleiter Dr. Wolfgang 
Faust am Schülerwettbewerb 
der Bundeszentrale für poli­
tische Bildung teilzunehmen. 
Die Schüler wählten das The­
ma Umwelt und stellten sich 
die Frage: Wie schmutzig ist 
eine auf den ersten Blick sau­
bere Stadt? 

Nach einem strategischen 
Plan schwärmten die jungen 
Umweltschützer an freien 
Nachmittagen aus. ln Zweier­
grüppchen, bewaffnet mit 
Stadtplan und Kamera, Blei­
stift und Block, Tonband und 

Mikrophon gingen sie auf 
Schnüffeltour. Systematisch 
durchkämmten sie Würzburg, 
Planquadrat um Planquadrat, 
Straßenzug um Straßenzug, 
Hinterhof um Hinterhof. 

Aber die jungen Müllfahn­
der wurden auch dort fündig, 
wo es keiner erwartet hätte. 

Müll im Weinberg 
Zum Beispiel oben am Stein, 
neben der Steinburg, wo 
der berühmte Frankenwein 
wächst. Reben rechts, Reben 
links, ein idyllischer Wandt 1 

pfad mit Blick auf den Ma ,_,.·' 
und die Stadt. Doch was 
gammelte halb unterm Laub 
versteckt, keine zwei Meter 
vom Spazierweg entfernt? ln 
Bauschutt gebettet, modrige 
Matratzen, verrottete Reifen, 
rostige Rohre, Plastikplanen 
und sogar ein vorsintflutlicher 
Kühlschrank! Wer hier sein 
Gerümpel ablud, hatte sich 
einen Dreck um Verbote ge­
schert; denn da:ß in dieser 
Erholungslandschaft keine 
städtische Müllkippe lag, war 
sonnenklar. Das unerlaubte 
Mülldepot wurde gewissen­
haft in den Stadtplan einge­
zeichnet. So entstand nach 
und nach ein ungewöhnliches 
Dokument: die Schmutzkarte 
der Stadt Würzburg. 

Je mehr sich das Material 
anhäufte, desto heftiger wur­
den alle Schüler vom Um­
weltfieber erfaßt. Sogar die 
Stadtverwaltung stecken sie 
damit an, so daß sie ihnen 
unentgeltlich 5000 Postkarten 
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ihrer Heimatstadt nach Unrat, Lärm, Gestank. Die dunklen Punkte zeichneten sie in eine Landkarte. Dann schlugen sie Alarm. 

Wer tut schon etwas gegen die Schmutzlawine? Würzburger Gymnasiasten organisierten einen Aufklärungs­
abend. Besonders schlecht kam dabei das Mainwasser weg. Ein Physikprofessor prüfte es mit dem Laser-Strahl. 

für eine Bürgerbefragung 
druckte: "Lassen Sie uns bitte 
wissen, wo es in Würzburg 
Belästigung durch Schmutz, 
Abfälle, Geruch und Lärm 
gibt." Viele dieser Karten ka­
man mit Hinweisen zurück. 

Daß die wertvolle Doku­
mentation nicht sang- und 
klanglos im Schularchiv ver­
schwinden sollte, stand von 
Anfang an fest. Das eigentli­
che Ziel war es ja, das 
schlummernde Gewissen der 
Öffentlichkeit wachzurütteln. 
Das sollte an einem Informa­
tionsabend geschehen. 

Die Vorbereitung dieses ln­
formationsabends kostete viel 
Zeit und Mühe. Und natür­
lich auch Geld. Für Plakate, 
Fotos, Porto, für die Ton-

und Bildtechnik. Zum Glück 
fanden die Schüler in den 
Würzburger Firmen großzü­
gige Gönner. Sie selbst 
brauchten keinen Pfennig in 
das Unternehmen zu stecken. 
Dafür aber Ideen! 

Im Deutschunterricht rauch­
ten die Köpfe. Interviewfra­
gen wurden ausgearbeitet, 
lustige Sketche geschrieben, 
ein Plakat getextet: "Müll­
schlucker Main - ach wärst du 
doch so rein wie der Wein 
vom Stein!" Beim Klaßleiter 
zu Hause entstand in gemein­
samer Freizeit-Bastelarbeit der 
vielbewunderte Stadtplan mit 
den bunten Lämpchen, der 
später sögar im Rathaus zu 
sehen war. 

Die Abendveranstaltung 
wurde ein riesiger Erfolg! 
Alle Buben und Mädchen 
und natürlich auch ihr Lehrer 
und die Schule ernteten 
rundum viel Lob. Vor allem, 
weil sie nicht nur kritisierten, 
sondern sich auch Gedanken 
machten, wie Abhilfe zu 
schaffen sei: z. B. durch re­
gelmäßige Sperrmüllabfuhr 
oder das Wiedereinführen 

· der .Pfandflasche. Diese und 
viele andere Vorschläge mach­
ten die Schüler in einem 
Round-table-Gespräch, ehe 
sich die anwesenden Umwelt­
experten schließlich zu einer 
Diskussion aufs Podium be­
gaben. Als der Informations- · 
abend zu Ende war, bedeu­
tete das noch lange nicht das 

Ende der Aktion! Die Initi­
ative der Klasse brachte an­
schließend noch die städti­
schen Besen in Schwung: Alle 
verbotenen Müllhalden ver­
schwanden; denn ein zehn­
köpfiges ~onderkommando 
der Straßenreinigung räumte 
ein Vierteljahr lang auf. 

Dr. Faust und seine 8 c 
konnten mit dem Echo, das 
ihre Aktion auslöste, zufrie­
den sein. Aus Bonn kam ein 
Sonderpreis, aus München 
eine Urkunde vom bayeri­
schen Staatsministerium für 
Landesentwicklung und Um­
weltfragen. Mit den zahllosen 
Anerkennungsschreiben und 
Zeitungsartikeln ließ sich im 
Klassenzimmer der 8 c eine 
ganze Wand dekorieren. e 
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